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Die Geisterkadetten

Die schmale Sichel des Mondes schob sich für Sekunden hinter einer dicken Wolke hervor und tauchte den Platz in silbrige Helle.

Neben einigen bunten Wagen loderten Feuer, an denen gelbhäutige, schwarzhaarige Menschen saßen, Zigeuner.

Als dunkler Schattenriß gegen die Feuer gezeichnet, stand ein riesenhafter, verwachsener Mann. Aus seinem bärtigen Gesicht starrten ein paar wahnsinnige glühende Augen lauernd umher.

Von Zeit zu Zeit drang ein unfreiwilliges Stöhnen aus dem gewaltigen Brustkasten.

Speichel rann aus den Mundwinkeln über den Bart hinab auf den Boden und vermischte sich mit den Tautropfen im Gras.

Plötzlich setzte der Verwachsene sich in Bewegung. Schritt für Schritt näherte er sich unbemerkt dem arglosen Völkchen. Seine Bewegungen wirkten in ihrer Langsamkeit unheimlich und drohend.


Etwas abseits von dem Hauptlager der Zigeuner flackerte ein einsames Feuer, an dem eine Frau auf einem Stein saß. Sie wandte dem Näherschleichenden den Rücken zu.

Ihr Haar schimmerte wie ein dunkler Wasserfall, dem das Feuer helle Glanzlichter aufsetzte. Es wand, lockte und floß weit über ihre Schultern hernieder.

»Ein verflucht leckerer Braten«, murmelte der Bucklige. Die Augen in seinem vom Wahnsinn gezeichneten Gesicht funkelten gierig.

Leise singend wiegte sich die Zigeunerin hin und her, während sie ihr Haar kämmte.- Der Rhythmus ihrer Bewegungen stockte. Der Kamm hatte sich im Haar verfangen. Sie zerrte mit ihrem Kopf heftig daran, wobei unter ihrem vorschnellenden Kinn die schlanke Säule ihres Halses sichtbar wurde.

Als sie schließlich ein leises Knacken vernahm, fuhr sie zusammen.

Mit einer scharfen Wendung ihres Kopfes faßte sie den herantretenden Mann ins Auge.

»Wer sind Sie«, stieß sie überrascht hervor, während ihr das noch nicht eingeflochtene Haar wie ein Vorhang vor das Gesicht fiel. »Was wollen Sie?«

»Ich habe dich singen hören«, murmelte der Bucklige heiser, Er trat einen Schritt näher. Seine Rechte fuhr in das Haar des Mädchens und drehte es zu einem schwarzgoldenen Seil.

Wie eine Schlange wand sich die Zigeunerin.

»Machen Sie daß Sie fortkommen«, zischte sie.

Der Bucklige wand sich das Seil um den Finger, schnellte dann plötzlich den Arm hoch, so daß sich ihm das Haar um den Handrücken schlang. Liebkosend kroch seine so gefesselte Hand ihrem Nacken näher, »Meine Finger sind an deiner Kehle, Weib. Ich brauche nur zuzudrücken.«

Das Haar auf dem Kopf der Zigeunerin begann sich zu straffen, je fester er den schlanken Hals umspannte. Die Nasenflügel der Frau blähten sich. Dann schoben sich ihre Brauen in die Stirn. Ihr von Sonne und Wind gebräuntes Gesicht verlor jede Farbe. Noch zeigten ihre weitaufgerissenen Augen an, daß sie die Qual als verkehrte Zärtlichkeit empfand, als jene Abart der Lust, die mancher Frau behagt.

Dann riß der Mann plötzlich und bösartig das Gesicht zu sich herum, um voll hineinzublicken. Diese Zärtlichkeit war so wütend und wild, daß sie schon ins Gegenteil ausartete. Sein schwarzer Bart schwebte dicht vor ihrem blutleeren Gesicht.

»Ich will dich haben, Weib.« Heiser klang seine Stimme. Die Flechte des Haares um seine Hand war in einen straff gespannten Würgestrick verwandelt.

Die Gesichtshaut der Zigeunerin war gespannt. Sie war nicht imstande, ihren Kopf zu bewegen. Trotzdem leistete ihr in verzerrter Haltung über dem Stein hängender Leib Widerstand. Die Pupillen in ihren Augen verengten sich zu glühenden Pünktchen, und die Finger ihrer ausgestreckten Hand verbogen sich plötzlich zu Krallen. Mit einem tierhaften Kreischen stieß sie sie in das Gesicht des Buckligen.

Mit einem Schmerzenslaut lockerte der bärtige Mann den harten Griff. Blutige Spuren zeichneten sein überraschtes Gesicht.

Die Zigeunerin ließ sich auf ihren steinernen Schemel zurücksinken. Ihre Lippen entspannten sich und ihr Atem ging leichter.

Dann schnellte sie hoch und duckte sich. Sie ließ ihren Kopf auf und nieder gleiten und lachte.

Das Lachen stachelte den wütenden Mann zu neuer Gewalttat an.

»Verdammtes Biest« knirschte er. Seine Hände formten sich zu einer schrecklichen Zange und legten sich der Frau um den Hals.

Das Gesicht der Zigeunerin verlor abermals an Farbe. Tiefer und tiefer krallten sich die Finger in ihr Fleisch. Ihre Züge verzerrten sich und erstarrten. Zögernd, wie eine Flamme, der der Sauerstoff entzogen wurde, erloscht ihr Leben.

Unendlich langsam lösten sich die Finger von dem Frauenhals. Mit stierem Blick sah der Mann, wie der Körper zur Erde glitt und sich kraftlos auf den Boden breitete. Der Kopf der Zigeunerin schlug in das Feuer. Funken spritzten und gierig züngelnde Flammen erfaßten ihr Haar.

Ein alter Zigeuner tauchte im Lichtkreis des Feuers auf und rief den Buckligen an. Sein Ruf brach ab wie abgeschnitten, als wäre ihm plötzlich ein Knebel in den Hals geschoben worden.

Dunkle Gestalten erhoben sich an den Feuern des Hauptlagers und eilten herbei. Der Bucklige schlug zwei von ihnen zu Boden, entwand einem dritten eine eiserne Stange, an der die Zigeuner ihre Töpfe über das Feuer hingen und schlug damit zu. Er traf den Schädel des Mannes.

Der Bucklige focht mit einer rauschhaften Lust zu töten. Ein irres, schreckliches Gelächter quoll aus seiner Kehle bis der Hieb eines Knüppels seinen Mund traf, die Lippen und einen Teil seiner Wange aufriß und das Lachen erstickte.

Die Schlacht wogte in der Dunkelheit hin und her. Frauen kreischten, und kleine Kinder brüllten und schrien vor mörderischer Angst und Wut, als wollten sie ihre Väter anfeuern.

Das Blut in dem Gesicht des wild kämpfenden Buckligen sah im bleichen Mondlicht schwarz aus. Die Eisenstange pfiff durch die Luft und landete dumpf krachend auf Schädeln und Körpern der Zigeuner.

Ein Knüppelschlag traf den Schädel des Bärtigen. Er wankte und brach in die Knie.

Einer der Zigeuner riß die Stange aus seiner kraftlosen Hand und hob sie zum tödlichen Schlag. Der schrille Ton mehrerer Polizeipfeifen ließ ihn erstarren. Das Mondlicht glitzerte auf gelackte Mützenschirme und die Zigeuner wichen auseinander.

Blitzschnell huschte der Bucklige in die Dunkelheit und verschwand hinter einer Hecke. Er kannte das Land ringsum, jeden Winkel und jedes Versteck. Stöhnend stolperte er über Felder und Wiesen, wobei er immerfort seinen schmerzenden Schädel streichelte.

Einmal sank er bis zur Brust in einen mit Wasser gefüllten Graben. Er versuchte sich zu erheben, aber es mißlang. Plump und schwer rollte er in den Graben zurück.

Mühsam gelang es ihm endlich aus dem Wasser zu kriechen. Er setzte sich ins Gras. Würgendes Erbrechen überfiel ihn. Er stellte die Ellbogen auf die Knie und stützte seinen Kopf in die Hände.

»Mein Schädel, mein Schädel«, brummte er leise.

In der Ferne huschten suchende Lichtfinger über Sträucher und Hecken. Lautes Rufen, vermischt mit Motorengeräusch, drang an sein Ohr und trieb ihn wieder auf die Beine. Wie ein Tier aus der Urzeit wankte die mit Blut und Dreck verschmierte verwachsene Gestalt vorwärts.

Mehrmals blieb er verschnaufend stehen. Ihm war, als würde der schmale Mond in der blauen Unendlichkeit des Nachthimmels plötzlich zu schaukeln beginnen. Die Häscher waren noch zu hören, jedoch gefahrlos weit hinter ihm. Leise stöhnend stolperte der Bucklige weiter.

Durch einen ansteigenden Wald arbeitete er sich fallend und sich wieder aufraffend vorwärts. Endlich sah er in einiger Entfernung die dunklen Umrisse einer strohbedeckten Hütte auftauchen.

Der Körper des Buckligen schien mit Bleigewichten beschwert. Die Wunden in seinem Gesicht brannten, und sein Schädel dröhnte. Als er endlich sein Ziel erreicht hatte, warf er sich einfach auf den lehmgestampften Boden der Hütte. Wie ein Stein im Wasser versank er in den Schlaf.

***

Eine frostige, hallende Stimme erfüllte die Hütte und weckte ihn.

»Wach auf, Mörder meiner Tochter.«

Der Bucklige schlug langsam die Augen auf. Wie durch einen Nebelschleier sah er in ein halbes Dutzend, vom flackernden Licht mehrerer Fackeln beleuchteter Gesichter. Er erkannte, daß es die Zigeuner waren und wollte sich aufrichten. Als er den Oberkörper mühsam eine Handbreit erhoben hatte, fuhr ein stechender Schmerz durch seinen Schädel, der ihn wieder zurücksinke, ließ.

»Du hast mehr verdient als den Tod«, kam wieder die Stimme der alten Frau, die die Wortführerin der Zigeuner war. Sie hatte ein runzeliges Gesicht mit eingefallenen Wangen. Ihre, tief in den dunklen Höhlen liegenden Augen sahen mit einem Blick voll unbeschreiblicher Kälte auf den am Boden liegenden Mann.

»Ich verfluche dich, deine Familie, dein Haus, – die Menschen, die deinen Körper berühren, und den Boden in dem er verfaulen wird. Deine Seele soll nie mehr Ruhe finden.«

»Ich rufe die mächtigen Kräfte der Finsternis!«

Die Alte breitete beschwörend ihre Arme aus. Ihre Augen schössen sengende Blitze und ihre Stimme steigerte sich zu einem schrillen erregten Ton. Sie schrie Worte in einer unverständlichen Sprache. Die Beschwörungen schienen kein Ende zu nehmen.

Ein unheimliches Fluidum, dem sich selbst die Zigeuner nicht entziehen konnten breitete sich aus. Ihre Gesichter, die eben noch mit erbarmungslosem Haß auf den Buckligen herabgeblickt hatten, nahmen einen ängstlichen Ausdruck an. Scheu glitten ihre Augen zu der Alten hinüber, die mit satanischer Stimme die Mächte der Hölle beschwor.

Endlich schwieg die alte Zigeunerin. Ihre steif aufgerichtete Gestalt schien zu schrumpfen. Wortlos, und ohne den Mörder ihrer Tochter noch eines Blickes zu würdigen wandte sie sich um und verschwand durch die Tür. Die Männer mit den Fackeln folgten ihrem Beispiel. Die Zigeuner verließen die Hütte, ohne den Buckligen auch nur angerührt zu haben. Das Urteil war gesprochen. Seiner fürchterlichen Strafe, in die noch viele unschuldige Menschen einbezogen werden sollten.

Das Innere der Hütte lag wieder im Dunkel. Der Bucklige atmete auf.

Sein Gehirn konnte es nicht begreifen, daß er so billig weggekommen war.

Während er noch grübelte, begann die halb offenstehende Tür hin und her zu schlagen.

Ein Sturm tat sich auf. Er rüttelte und schüttelte die ganze Hütte. Der Bucklige hörte die Wände seufzen und stöhnen. Die ganze Welt schrie wie am Spieß. Die Hütte schwankte in ihren Festen.

Er versuchte sich aufzurichten, was ihm auch mühsam gelang. Der wild durch die Hütte fegende Wind schleuderte ihn gegen eine Wand und preßte ihn dort fest.

Das Dach über ihm wippte heftig auf und nieder. Er sah, daß die Bindungen rissen. Ganze Strohbündel wurden fortgefegt während er hinaufblickte. Es gab einen Höllenkrach, und plötzlich verschwand das ganze Dach vor seinen Augen in der tobenden Nacht. Ein herabstürzender Balken traf den Schädel des Buckligen und löschte sein Lebenslicht.

Regungslos und alle Viere von sich gestreckt lag die vierschrötige Gestalt. Die weitaufgerissenen, toten Augen blickten wie verständnislos in den dunklen Himmel, in dem die Furien der Hölle tanzten.

***

Die Häuser des kleinen südfranzösischen Dorfes Villaume drängen sich zum größten Teil um die Kirche. Nur wenige Gebäude ziehen sich den Hang des länglichen Tales hinauf, durch das sich die Vezere schlängelt. Hinter dem Ort spielt der Fluß Verstecken, blitzt hier, verschwindet, und taucht anderswo wieder auf. Obstgärten liegen an den Hügeln, und mit Kiefern vermischter Eichenwald wächst an den Hängen.

Auf einem einzelnen wuchtigen Felsklotz, der das Tal absperrt, liegt das Gasthaus Chateau. Wie auf einem, durch das Gestein gebildeten Thron erhebt es sich auf dem durch den Fels gebildeten natürlichen Sockel. Das Gebäude ist auf den Ruinen einer alten Burg gebaut, die Ende des sechzehnten Jahrhunderts niedergebrannt wurde. Über dem Dach ragt noch der aus Granitsteinen gebaute Turm des Chateaus empor. Die schroff abstürzenden Felswände sind im Lauf der Zeit mit den Mauern des Gasthofs zu einem einheitlichen Ganzen zusammengewachsen. Mörtel und Fels zeigen die gleiche Farbe. Vereinzelte Bäume und Sträucher haben ihre Wurzeln in die Quadern geschlagen.» Bis-zu den jüngsten Ereignissen verlief das Leben in Villaume recht eintönig. Nur selten verirrte sich ein Fremder, von den Einheimischen wie ein Bote aus einer anderen Welt bestaunt, in das einsame Dorf. Der Strom der Touristen ging nach Lourdes oder nach Saint Jean de Luz, während der Reiz dieses romantischen Ortes noch darauf wartete, entdeckt zu werden.

Heute ist das anders. Das kleine Dorf Villaume hat eine traurige Berühmtheit erlangt. Tausende von Menschen aus Frankreich und anderen Ländern der Erde haben es besucht. Es ist eine merkwürdige Geschichte die mit dem Mord an den Zigeunern ihren Anfang nahm.

Die böse Nachricht des Ereignisses lief in dem nur wenige tausend Einwohner zählenden Ort in Windeseile von Haus zu Haus. Ihr Atem war wie ein unzeitiger, eisiger Wind zur Sommerzeit.

»Es soll Georges Fresnac, der Bucklige vom Gasthof Chateau gewesen sein«, flüsterte man sich zu. Jedermann wußte, daß der zweiundzwanzigjährige Sohn des Wirtes vom Gasthaus »Chateau« unheilbar krank war und in einem Sanatorium der Kreisstadt dahindämmerte. Außerdem wußte auch jeder, daß Georges Fresnac vor einigen Tagen aus der Anstalt ausgebrochen war und von der Polizei fieberhaft gesucht wurde.

Es waren nun schon fast zwei Wochen seit »dem schrecklichen Ereignis vergangen. Die Zigeuner waren, nachdem die beiden Toten beerdigt waren, längst weitergezogen. Immer noch hatte man keine Spur von dem Geisteskranken gefunden und man war auch gar nicht mehr sicher, ob er wirklich der Täter gewesen war. Die Gespräche verstummten allmählich, und die Langeweile begann sich wieder in Villaume breitzumachen.

Es war ein schöner Spätnachmittag. Die Sonne brannte auf die Hänge des Tales und spiegelte sich im Wasser der Vezere. Wie immer, wenn am Nachmittag die Schule aus war, trafen sich die drei Jungen am Ausgang des Dorfes. Sie hießen Simon, Jacques und Marcel und waren ein unzertrennliches Kleeblatt. Manchmal war der Fluß ihr Ziel, aber meistens die Hänge mit dem Eichenwald und den Kiefern.

»Was machen wir heute?« Marcel bohrte mit dem Zeigefinger der rechten Hand in seinem Ohr und blickte fragend auf Simon.

Simon war der größte und stärkste unter ihnen, und was er bestimmte, war für die beiden anderen wie ein Befehl.

»An den Fluß, Fische fangen«, schlug Jacques vor. Die Jungen hockten sich im Kreis und überlegten. Eigentlich gab es rings um Villaume nichts, was sie nicht schon kannten. Und doch war immer, wenn sie das Dorf verließen, alles voller neuer Abenteuer.

Simon blinzelte in die Sonne und meinte plötzlich, »Bobbi soll entscheiden! Mach ihn von der Leine los, Marcel.«

Bobbi war ein Foxterrier und gehörte Marcel. Kaum war er frei, raste er laut* kläffend den Weg entlang der zu den Hängen hinaufführte.

»Auf, ihm nach«, brüllte Simon.

Die Jungen jagten hinter Bobbi her, aber sie holten ihn nicht ein. Während sie noch über das freie Feld liefen, verschwand der Hund schon zwischen den Stämmen des Waldes, der sich am Fuß des Hügels hinzog. Dann war nichts mehr von ihm zu sehen. Nur ein lautes Gekläff verriet die Richtung in die er gelaufen war.

Mit Holzknüppeln wilde Gefechte austragend durchstreiften die Jungen den Wald. Um den Hund kümmerten sie sich nicht mehr. Sie wußten, daß er sich nicht verirren konnte, da er die Wälder besser kannte als sie selbst.

Der Streifzug dehnte sich viel weiter aus als gewöhnlich. Manchmal sahen sie Bobbi wie einen weißen Pfeil zwischen den grünbraunen Stämmen dahinschießen, bis ein entferntes wimmerndes Jaulen sie aufschreckte.

Marcel pfiff. Es kam kein Bellen als Antwort wie sonst. Nur das Jaulen wurde etwas lauter.

»Bobbi!« rief Marcel und noch einmal, »Bobbi!«

»Vielleicht hängt er in einem dornigen Gestrüpp und kann nicht freikommen«, schrie Simon und rannte schon los.

An der Lichtung, die die Grenze zwischen Kiefern und Eichenwald bildete, sahen sie den Hund. Er lag immer noch leise jaulend vor einem Gewirr aus rohen Balken und Brettern.

»Mensch, die Hütte ist kaputt«, rief Jacques.

Die Hütte, die zwischen den fünf mächtigen hoch in den Himmel ragenden Kiefern auf der Lichtung gestanden hatte war nur noch ein Trümmerhaufen.

Der Foxterrier erhob sich, fegte auf die Jungen zu, umkreiste sie und rannte aufgeregt bellend ein paarmal zwischen ihnen und den Trümmern der Hütte hin und her. Schließlich blieb er mit heraushängender Zunge vor Marcel sitzen. Seine großen blanken Augen blickten den Jungen unverwandt an. Sie schienen zu sagen: Da ist etwas, du Dummkopf!

Marcel beugte sich zu ihm und kraulte das Ohr des Hundes.

»Was hast du denn, mein Guter?«

Bobbi stand auf, schüttelte sich, rannte erneut jaulend zu den Resten der Hütte und blickte sich zu den Jungen um.

Wie irrsinnig fing er an zu kläffen, als wollte er sie auffordern, endlich seinen Fund in Augenschein zu nehmen.

»Es stinkt so komisch«, meinte Marcel als sie neben dem Hund standen.

Simon und Jacques begannen in den Trümmern herumzuklettern. Sie rissen morsche Bretter beiseite und schleuderten sie in hohem Bogen fort. Durch das Gewicht der beiden Jungen löste sich ein schrägstehender Balken und gab Teile eines menschlichen Körpers – Kopf, Schultern und einen Arm – frei. Direkt vor Simon, der auf die Knie gefallen war lag die verkrallte Hand, bleich, sehnig und tot. Der schreckliche Rest war noch halb von den Trümmern bedeckt.

Sekundenlang schauten die beiden Jungen erschrocken in ein lebloses, bärtiges Gesicht aus dem ein paar blicklose Augen in den Himmel starrten. Dann arbeiteten sie sich in fieberhafter Hast aus den Trümmern heraus und rannten Marcel mit sich reißend bis an den Rand der Lichtung. Erst dort blieben sie verschnaufend stehen.

»Das war er«, sagte Simon tonlos, einen scheuen Blick zurückwerfend. Schon lief er, gefolgt von Jacques weiter.

»Wer war das? Was habt Ihr denn?« maulte Marcel, der noch nicht wußte was jetzt gespielt wurde. Etwas ratlos rannte er hinter seinen beiden Gefährten her. Als letzter trottete Bobbi in den Wald.

Die Lichtung lag wieder still und ruhig. Nur die Bäume rauschten im sanften Wind der über die Hänge strich.

***

Ganz London war an diesem Abend in ein unlustiges Grau getaucht. Es nieselte dünn aber beständig vom Himmel herab. Dem jungen Mann im Regenmantel, der an der St. Katharinen-Anlage vorbeischritt, schien das typische Londoner Wetter nichts auszumachen. Leise vor sich hin pfeifend schritt er dahin.

Frank Connors, seines Zeichens Journalist und Hobby-Kriminalist war fast immer chronisch gutgelaunt. Heute war er von seiner Bekannten und Kollegin Barbara Morell zum Abendessen eingeladen worden. Viel versprach Frank sich nicht von dem Abend.

Er wäre viel lieber mit dem Girl irgendwo anders hingegangen. In ein gemütliches schummeriges Lokal, oder, Frank Connors grinste in Gedanken, in seine Junggesellenwohnung. Aber was soll’s, Barbara hatte dickköpfig darauf bestanden, daß er zum Abendessen auch wieder einmal in ihr Elternhaus kommen könne. »Paps und Ma würden sich sehr freuen«, hatte sie gesagt. Das sieht fast so aus, als ob hier jemand eingefangen werden sollte, sinnierte Frank leicht beunruhigt.

Er konnte sich Babs zwar ganz gut als Mrs. Connors vorstellen, er spürte aber auch nicht die leiseste Neigung sich fest zu binden. Dazu war er, der von ungewöhnlichen Abenteuern angezogen wurde wie die Motte vom Licht, nicht der richtige Mann.

Das gedämpfte Hupen einiger Autos drang an Franks Ohr. Immer dichter umwob die Dämmerung Regents Park und die Gebäude. Dort drüben lag das Morellsche Haus, Gloucester Gate Nummer 2. Breit ausladend, hell und solide.

Eine schmale, halbmondförmige, gepflasterte Anfahrt führte im Bogen zur Rückfront der Häuser.

Mit zwei, drei Sätzen sprang Frank die steinernen Stufen hinauf, die zum Haupteingang führten, und trat in die Vorhalle. Einen Augenblick blieb er, die bronzene Statue einer in Gedanken versunkenen Heiligen betrachtend stehen. Dann drückte er auf den Klingelknopf.

Die Tür öffnete sich.

»Guten Abend, Sir«, schnarrte James langsam und feierlich.

»Guten Abend.« Während Frank dem Butler seinen Mantel übergab, fragte er plötzlich. »Sagen Sie James, ist in Ihrer Ahnenreihe irgendein Pferd?«

»Pferd, Sir?« fragte der Butler verwirrt zurück.

»Sie haben so ein langes Gesicht«, grinste Frank Connors.

Die Muskeln in dem besagten Gesicht bewegten sich nicht. Es schien James unangebracht, auf Franks Witze einzugehen.

Keinen Sinn für Humor, dachte Frank während er vor dem Spiegel im Vorsaal den Knoten seiner Krawatte musterte.

»Möchten Sie hineingehen, Sir?« James hielt die Tür auf, und der Journalist sah mit einiger Überraschung, daß sich in dem Raum vor ihm schon mindestens zwanzig Menschen befanden.

»Verdammt«, knurrte Frank seinen Blick über die Herde gleiten lassend. Bei Barbaras Einladung zum Abendessen hatte er ausschließlich an Essen gedacht. Dieses sah mehr nach einer Party aus. Die Leute hatten sich in Gruppen aufgeteilt. Sie wurden von Hausmädchen in schwarzen Kleidern und weißen Häubchen, die beflissen bereitstanden, mit Drinks bedient.

Beim zweiten Blick sah Frank Barbara, die unter ihrem gemalten Porträt stand und ihm zuwinkte. Er winkte zurück und ging auf sie zu. Es war gar nicht so einfach sich durch die Menschen zu winden.

Die Gruppe neben Barbara schien ausschließlich aus Martinitrinkern zu bestehen. Sie waren um eine hagere Frau versammelt. Sie hielt ihr Glas wie einen Blumenstrauß mit beiden Händen vor die Brust gedrückt, während sie vor ihren gebannt lauschenden Zuhörern leere Phrasen von der Pressefreiheit drosch.

»Die Zeitungen müssen von der würgenden Umklammerung der Inserenten befreit werden«, hörte Frank Connors im Vorbeigehen.

»Hallo, Frank«, sagte Barbara. Sie hielt zwei Gläser Whisky-Soda in der Hand. »Hier nimm einen. Du siehst aus, als könntest du einen vertragen.« Ihre Augen zwinkerten ihm zu.

»Hallo, Babs. Das liegt an dem Frauenzimmer, das mich heute abend schrecklich hereingelegt hat. Man sollte ihr den Hintern versohlen.«

»Statt ein armes, wehrloses Mädchen zu bedrohen, solltest du lieber erst einmal trinken«, lächelte Barbara.

»Eine reine Ersatzbefriedigung«, knurrte Frank Connors, trank das Glas leer und betrachtete wohlwollend ein hübsches, kurzberocktes Mädchen, das ein Tablett mit Whisky-Soda in der Hand hielt.

Das Girl erhaschte Franks Blick, lächelte und trat mit dem Tablett heran.

Dankend und der Schönen zuzwinkernd tauschte der Reporter sein leeres Glas gegen ein volles.

»Du bist so ziemlich der taktloseste Knabe, dem ich je begegnet bin«, zischte Barbara, als das Mädchen sich entfernt hatte, um das Tablett an die nächste Gruppe weiterzureichen.

»Und so einen Typ lädst du zum Essen ein«, grinste Frank breit.

»Mister Connors, wie nett daß Sie gekommen sind.« Mrs. Morell, eine kleine, unförmige dicke Frau, war zwischen die beiden jungen Menschen getreten.

»Guten Abend«, Frank nahm ihre Hand. »Es war sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen«, fügte er höflich hinzu.

»Ich bitte Sie«, sagte Mrs. Morell. »Es sind alles Zeitungsleute hier, und keinen von denen sehen wir lieber hier bei uns als Sie. Vor allem Barbara, natürlich«, fügte sie lächelnd hinzu. Das stimmte aufs Haar. Trotzdem fuhr Barbara errötend dazwischen.

»Rede keinen Unsinn, Ma.«

»Es dauert noch ein wenig mit dem Essen. Nehmen Sie erst mal ein bißchen Kaviar, dann verhungern Sie mir wenigstens nicht«, Mrs. Morell zog Frank zu einer Anrichte.

Sie machte sich persönlich daran, ihm mit Hilfe eines zierlichen Silberbestecks ein Häufchen schwarzer Perlen, gehackter Zwiebeln, zerriebenen Eigelbs und saurer Sahne auf ein winziges Toastscheibchen zu häufen.

»Bitte«, sagte Mrs. Morell lächelnd, als sie ihm das beladene Scheibchen überreichte. »Aber jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muß mich ums Essen kümmern.«

»Danke«, rief Frank der fülligen Gestalt nach, die sich schon durch die Horde wühlte.

Frank Connors mochte keinen Kaviar, aber das hatte er Mrs. Morell nicht sagen können, und während er vorsichtig seinen Weg um die Menschengruppen bahnte, hielt er verstohlen Ausschau, ob er ihn nicht irgendwo unbeobachtet loswerden könne.

Barbara konnte er im Augenblick nicht entdecken, und als er in einen Nebenraum trat merkte er, daß die klebrige Masse von der Toastscheibe hinunter auf seine Finger zu rutschen begann.

Frank beschloß, sich in Barbaras Badezimmer zu verdrücken und den Kaviar wegzuspülen.

Die Wohnung der Morells war so groß und so kompliziert, daß er es sich angewöhnt hatte, sich eine Anzahl von Türen und Flurmöbeln zu merken, die ihm auf dem Rückweg als Wegweiser dienten. In der ersten Sekunde nach dem Öffnen der Tür dachte Frank Connors, er habe sich geirrt und wäre statt in Barbaras Badezimmer in einem der für die Gäste bestimmten Waschräume gelandet.

Ein Mann stand vor dem schwarzen Marmorbecken. Frank sah sein schneeweißes Gesicht, seine glasigen Äugen und sein wirr in die Stirn fallendes dunkles Haar im Spiegel. In seiner Hand hielt er ein Messer. Frank Connors sah wie sich das Licht auf der blitzenden Schneide spiegelte, als die Hand in die Höhe fuhr.

Bevor der Stahl die Kehle des Mannes erreichte, schoß Frank wie eine Rakete auf ihn zu und schlug ihm mit seiner toastscheibengefüllten Hand auf den Unterarm. Das Messer fiel klirrend neben dem Kaviarschnittchen in das schwarze Marmorbecken.

»Was soll der Unsinn?« schimpfte Frank wütend, während er den in seinen Knien schwankenden Mann an den Schultern festhielt. Erst jetzt sah er, daß der Mann ihm kein völlig Fremder war. Es war Pierre Fresnac, der für einen französischen Zeitungskonzern arbeitete.

»Sagen Sie, was zum Teufel hat das zu bedeuten, Pierre?« knurrte er.

»Lassen Sie mich. Ich muß es tun«, flüsterte der Franzose kaum hörbar.

»Gar nichts müssen Sie.« Frank schüttelte ihn heftig an den Schultern. »Das wäre die größte, aber auch die letzte Dummheit die Sie begehen könnten«, sagte er eindringlich.

Plötzlich ging ein Ruck durch den Körper Pierre Fresnacs. Es war, als zerbräche eine dünne Eiskruste. Seine Augen waren auf einmal klar und sein bleiches Gesicht bekam etwas Farbe.

»Es muß Ihnen vielleicht lächerlich erscheinen«, stammelte er, wobei er sich mit der Hand nervös über die Augen fuhr, »aber da ist so eine… so eine fürchterliche Stimme.«

»Wo ist eine Stimme?« fragte Frank Connors verblüfft.

»Hier, in meinem Kopf«, stöhnte der Franzose, sich mit der geballten Faust an die Stirn schlagend.

***

Das Rätsel, das den Leuten des Dorfes schon so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte, schien sich an diesem Tag zu lösen. Es war also doch Georges, der irrsinnige Sohn von Jules Fresnac gewesen.

Der Abend breitete schon seine blassen Schleier über das Tal, als der Bauernwagen, auf dem die billige dunkle Totenkiste stand, über das Pflaster der Dorfstraße holperte. Marcels Vater lenkte die Pferde, und der Dorfgendarm mit noch zwei Männern schritt neben dem Wagen. Ihre Gesichter waren düster und ihre Gemüter bedrückt.

Unsichtbar und auf leisen Sohlen tappte der Fluch der alten Zigeunerin wie eine schwarze Katze hinter ihnen her, ohne ein einziges Mal zu zögern Er maß seine Schritte genau nach denen der Pferde, hielt inne, wenn sie innehielten, und tappte weiter wenn sie den Wagen wieder anzogen.

Männer, Frauen und Kinder standen am Straßenrand oder lagen, die Ellbogen aufgestützt, in den Fenstern. Sie verharrten in gepreßtem Schweigen. Nur das Klirren der Pferdegeschirre und das Klopfen der Hufe war zu vernehmen, ließ aber die Stille, die über allen schwebte, nur noch fühlbarer werden.

Es dämmerte schon tief, als der Wagen schließlich vor der Polizeistation des Dorfes hielt. Aus einem vor der Tür des kleinen Hauses geparkten Wagen stiegen gleichzeitig zwei Männer.

Inspektor Emile Casteret, ein kleiner, rundlicher Mann von etwa fünfzig Jahren, war das genaue Gegenteil von Sergeant Dillan, seinem hageren, langaufgeschossenen zehn Jahre jüngeren Kollegen.

Der Dorfgendarm trat zu den beiden Zivilisten und legte grüßend die Hand an den Schirm seiner Mütze.

»Nun?« Inspektor Casterets markanter Kopf mit den grauschwarzen Haaren hob sich fragend.

»Es ist Georges Fresnac, der Doppelmörder«, meldete der Polizist.

»Ob er der Mörder ist, wissen wir noch gar nicht«, knurrte Casteret ungehalten. »Das mit Sicherheit zu klären, bedarf es noch einiger Arbeit.«

»Monsieur Inspektor. Die Beschreibung der Zigeuner, – der Buckel«, stotterte der Dorfgendarm kleinlaut.

»Ja, natürlich. Das paßt alles genau auf Casteret zu. »Lassen Sie ihn erst einmal hier, Dupont«. setzte er nach kurzem Überlegen hinzu. Auf seinen Wink versammelten sich die Männer am hinteren Teil des Wagens und zogen an dem Sarg. Die ärmliche hölzerne Totenschachte] quiekte, als sie über die glatten Bohlen der Karrt rutschte. Die Männer setzten den Sarg auf das Straßenpflaster, und der Inspektor bat sie, den Deckel zu lösen.

Der leichte Verwesungsgeruch, der die Kiste umgab wurde dick und ekelerregend, als sich der Deckel öffnete.

Inspektor Casteret hielt sich ein Taschentuch vor die Nase, beugte sich über den Sarg und warf einen Blick in das aufgedunsene, bärtige Gesicht, in dem die Zersetzung schon ihre Arbeit begonnen hatte. Der zwar nicht sehr schöne, aber schließlich doch gewohnte Anblick schien ihm nicht sehr zu behagen. Er richtete sich schnell wieder auf – und befahl mit spröder Stimme den Sarg wieder zu schließen.

»Was ist mit der Familie des Mannes? Wissen die es schon?« fragte Sergeant Dillan, während der Deckel wieder festgeschraubt wurde.

»Ich glaube nicht. Ich jedenfalls bin noch nicht dazu gekommen sie zu verständigen«, war die Antwort des Ortspolizisten.

»Das werde ich selber machen«, murmelte Inspektor Casteret nach einer kurzen Pause. Es ist zwar keine angenehme Aufgabe, aber ich möchte doch gerne die Leute kennenlernen.«

Mit dem Auto kommen Sie aber nicht ganz da rauf«, mischte sich einer der Dorfbewohner ein.

»Na, dann gehen wir doch gleich den ganzen Weg zu Fuß«, entschied Inspektor Casteret.

Ein schmaler Bergpfad war der einzige Weg, der zum Gasthaus »Chateau« hinaufführte.

»Wie die Kulisse zu einer romantischen Oper«, knurrte Inspektor Casteret, der mit Sergeant Dillan noch in den späten Abendstunden den Pfad hinaufstapfte. Er blieb stehen und ließ seinen Blick sichtlich beeindruckt über die eigenartige Szenerie gleiten.

Dunkel hoben sich die Gebäude des Gasthofes von dem etwas helleren Himmel ab. Das Bild war so bedrückend, daß selbst der im Polizeidienst ergraute Inspektor sich einer leichten Beklommenheit nicht erwehren konnte.

»Einen großartigen Beruf haben wir. Andere Leute gehen ins Bett und wir…«, Casteret seufzte und setzte sich wieder in Bewegung.

Erst als die beiden Männer unmittelbar vor dem Haus standen, sahen sie, daß Leben in seinen Mauern herrschte. Aus mehreren Fenstern des Erdgeschosses ergossen sich helle Lichtbündel in die fahle Mondnacht.

Der Inspektor betätigte die aus einem eisernen Ring gebildete Klingel. Überlaut schrillte die Glocke durch die Dunkelheit.

Beide Männer lauschten gespannt. Und wirklich, schon nach wenigen Augenblicken hörten sie das kratzende, mißtönende Geräusch sich zurückschiebender Riegel. Ein Flügel der großen Tür öffnete sich.

Jules Fresnac, ein hagerer Mann von etwa fünfzig Jahren mit einem Rollkragenpullover und einer zerbeulten Hose, stand vor ihnen. Er hielt eine große Stablampe in der Hand und ließ ihren Schein kurz über die Gesichter der beiden Polizisten gleiten.

»Kommen Sie herein«, sagte er leise, nachdem Inspektor Casteret sich und Sergeant Dillan vorgestellt hatte.

Kurz darauf saßen sie sich in einem großen, fast hallenartig wirkenden Gastzimmer gegenüber. Es war ein eichengetäfelter Raum, in dem blitzende Messingornamente an den Wänden hingen. Dekorativ waren Überreste des Chateaus in ihnen verteilt. Die Polizisten sahen eine mächtige alte Standuhr und zwei Ritterrüstungen. Alte Wehrgehänge und Schwerter hingen neben einigen, von der Zeit verdunkelten Ölgemälden an den Wänden. Blumenkrippen aus Messing standen auf den Tischen »Ich habe Sie fast erwartet, meine Herren«, murmelte Emile Fresnac. Er hatte eine messerscharfe Habichtnase. Sein schmaler Mund saß eingesunken über einem spitzen Kinn, das sich wie das Vorderteil eines orientalischen Schuhes nach oben bog, als wolle es mit der nach unten weisenden Nase zusammentreffen.

»Monsieur Fresnac, es handelt sich um Ihren Sohn Georges.« Der Inspektor räusperte sich. »Sie wissen was geschehen ist?«

»Ich weiß, daß mein Sohn Georges aus dem Sanatorium verschwunden ist. vor drei Wochen schon. Ich bin in großer Sorge. Was wissen Sie von ihm, Inspektor?«

»Ja dann, dann muß ich Ihnen leider die böse Nachricht bringen«, preßte Casteret hervor. Er gab dem alten Mann einen detaillierten Bericht der traurigen Geschehnisse.

Der Wirt richtete sich entsetzt auf, sein Gesicht verlor jede Farbe und sein an den Schläfen ergrautes Haar schien von einer Sekunde zur anderen weiß zu werden.

»Und es handelt sich wirklich um meinen Sohn?« fragte er benommen, als der Inspektor geendet hatte.

»Tut mir leid, aber es scheint leider festzustehen. Wir wollten Sie aber bitten, morgen bei uns zu erscheinen, um ihn zu identifizieren.«

»Es ist unvorstellbar«, murmelte Fresnac tonlos. Seine Hände krampften sich ineinander. »Er war zwar krank, aber immer ein ruhiger gehorsamer Junge. Das heißt, bis vor drei Wochen.« Der Wirt schwieg und starrte ins Leere.

Ein Geräusch in seinem Rücken ließ Inspektor Casteret herumfahren. Durch die Tür neben dem Schanktisch trat ein junges Mädchen, das im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend schön war.

Ein knapp sitzender roter Pulli und eine ebenso knapp sitzende schwarze Hose betonten ihre aufregenden Kurven. Dünne, geschwungene Augenbrauen, darunter schöne Augen, eine zarte Nase, volle Lippen, ein Gesicht, dessen fast sinnliche Züge jetzt durch einen unbestimmten Ausdruck der Sorge verhärtet waren.

»Guten Abend«, sagte sie mit einer klaren, wohltönenden Stimme.

»Meine Tochter Jeanne«, stellte der Wirt vor. »Die Herren sind von der Polizei«, wandte er sich an das Mädchen. Begleitet von hilflosen Gesten seiner Hände erzählte er ihr, was die Polizisten noch zu dieser ungewöhnlich späten Stunde zum Chateau geführt hatte.

»Das ist nicht wahr, Papa«, murmelte Jeanne Fresnac tonlos. Sie warf den beiden Polizeibeamten einen musternden und mißtrauischen Blick zu. »So etwas hätte Georges nie getan.«

»Entschuldigen Sie, Mademoiselle, aber er hat es anscheinend doch getan.« Inspektor Casteret sah das Mädchen mit bekümmertem Blick an.

»Ich weiß, daß es hart für Sie und Ihre Familie ist, aber Sie müssen den Tatsachen ins Auge blicken«, schloß er mit außerordentlicher Eindringlichkeit.

»Ja, das war’s eigentlich.« Seine fleischigen Hände auf die Tischkante aufstützend erhob sich Inspektor Casteret.

»Ihre Frau ist tot, Monsieur Fresnac?«

»Sie starb bei der Geburt von Georges und Pierre. Sie waren Zwillinge, Pierre ist völlig gesund. Er lebt als Auslandskorrespondent einer Zeitung in England. Wir haben uns nie sehr gut verstanden und kaum noch Verbindung.« Der Wirt saß da, die Finger-spitzen an die Stirn gepreßt, die Augen geschlossen.

»Ich habe jetzt nur noch Jeanne.«

Mit schwerfälligen Bewegungen erhob Jules Fresnac sich und sah dem Inspektor in die Augen. »Die Krankheit Georges hat mir schon viel Kummer gemacht, aber dieses ist mehr als ein Mensch ertragen kann« schloß er matt.

»Vater!« rief Jeanne vorwurfsvoll.

»Ja, mein Kind?« Jules Fresnac wandte sich seiner Tochter zu.

»Bist du denn sicher, daß Georges ein Mörder ist?« Ihre Augen blitzten und ihre Wangen waren jetzt ganz blutleer. »Wir müssen uns doch zumindest erst davon überzeugen, daß er es war.«

»Sie können jetzt ruhig gehen, meine Herren«, wandte Jeanne Fresnac sich an die Polizisten. »Wir kommen morgen früh ins Dorf und sehen uns den Mann an.«.

»Ja, bitte tun Sie das«, entgegnete Inspektor Casteret freundlich. Es war ihm unmöglich, Jeanne Fresnacs Zweifel, an die sie sich hoffnungsvoll klammerte, noch einmal zu zerstören.

Die beiden Polizisten verließen nach einer kurzen Verabschiedung das Gasthaus »Chateau«.

»Das Leben kann manchmal hundsgemein sein«, murmelte der Inspektor mit dumpfer Stimme, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

***

»Kommt mit in mein Wohnzimmer«, sagte Barbara Morell, zu der Frank eine Andeutung machte, daß er mit Pierre Fresnac gerne Ungestört gesprochen hätte. Verständnisvoll schickte sie James mit einer Flasche Whisky und zwei Gläsern, nachdem sie die Männer allein gelassen hatte.

»Danke«, sagte Frank als er das Tablett von dem Butler entgegennahm. »In diesem Falle, James, haben wir weiter keine Wünsche.«

Der Butler verneigte sich und verließ das Zimmer, wobei er sich wie eine Raupe lautlos rückwärts bewegte.

Pierre Fresnac lehnte es ab zu trinken, machte aber jetzt wieder einen beherrschten Eindruck.

»Also, wie war das mit der Stimme?« fragte Frank nachdem er seine Nase in das Whiskyglas getaucht hatte.

»Es begann vor ein paar Tagen mit einem unheimlichen Traum.« Fresnac zögerte. »Ich träumte, ich erwürge eine Frau. Eine Phase dieses Traumes ist besonders in meinem Gedächtnis haftengeblieben. Ich sah das von Todesangst verzerrte Gesicht der Frau inmitten von bläulich züngelnden Flammen immer wieder im Dunkel verschwinden, und aus dem Dunkel wieder auftauchen. Es war so gegen zwölf Uhr, ich hatte noch gar nicht lange geschlafen, als ich erwachte. Dann hörte ich die Stimme zum ersten Mal. Anfangs als ein ersticktes Rufen, ein Stöhnen oder Seufzen. Ich schaltete das Licht ein und öffnete alle Türen. Nichts, nur daß die Stimme jetzt deutlich zu mir redete.

»Du wirst dich töten, sagte sie. Es war eine weibliche Stimme, und – sie kam nicht von außen, sie war in mir.«

Pierre Fresnac streifte die in einem Sessel ausgestreckte Gestalt Frank Connors mit einem hastigen Blick.

»Ich erschrak, das kann ich Ihnen versichern«, fuhr er fort als er sah, daß Frank gespannt und mit ernstem Gesicht zuhörte.

»Am nächsten Morgen war ich bei einem Arzt. Der redete was von übersteigerter Erregung durch den Traum, und es wäre nicht weiter schlimm.

Aber der Arzt irrte sich, noch am selben Tag hörte ich die Stimme wieder. Immer dieselben Worte. ,Du mußt dich töten.’ Ich glaube fast, ich bin wahnsinnig.«

Pierre Fresnacs letzte Worte verflatterten im Raum. Sein Blick saugte sich an Frank Connors Gesicht fest.

»Sie haben es ja selbst gesehen, daß die Stimme Erfolg hatte, Frank«, sagte er abschließend.

Das Whiskyglas vollführte einen kleinen Tanz, als Frank es nun auf die Tischplatte setzte. Der Reporter erhob sich und begann, die Hände in die Hosentaschen vergrabend, im Zimmer auf und ab-zu gehen. Es war ihm nicht anzumerken, wie die Erzählung ihn aufgewühlt hatte.

»Sie brauchen nicht unbedingt krank zu sein, Pierre. Ich habe da schon ähnliche Fälle kennengelernt«, sagte er kühl.

»Eines müssen Sie wissen, Frank, ich habe einen Zwillingsbruder, der…«, Pierre Fresnac stockte und holte tief Luft, als brauche er viel Kraft für das was nun gesagt werden mußte.

»Mein Bruder Georges ist geisteskrank«, sagte er. »Begreifen Sie, daß es naheliegt anzunehmen…?« Pierre Fresnac schluckte und preßte die Lippen aufeinander. Seine Hände krampften sich um die Lehnen seines Sessels.

»Hören Sie zu, Pierre!« Frank Connors sprach langsam und beherrscht.

»Ich bin der festen Überzeugung, daß Sie nicht krank sind. Hinter ihrer phantastischen Geschichte, die mir brennend interessant erscheint, steckt irgendein Geheimnis. Glauben Sie mir, in derartigen Sachen habe ich einige Erfahrung. Dabei bin ich schon mit Dingen in Berührung gekommen, die die meisten Menschen als Ammenmärchen oder als abergläubisches Zeug abtun. Einfach, weil sie das mögliche Vorhandensein dieser Dinge erschreckt und ihre Weltanschauung ins Wanken bringt. Ich habe da schon einige Fälle aufgeklärt, weil ich diese Dinge als Tatsachen anerkenne und dadurch logisch vorging, während sich die Polizei und andere in ihre Vorurteile verstrickten. Natürlich kann ich selber nichts dafür. Ich bin nun mal so geschaffen.« Frank Connors grinste schon wieder jungenhaft.

»Und Sie glauben, Sie könnten mir vielleicht helfen?« murmelte Pierre Fresnac, dessen Augen gespannt an Franks Lippen hingen.

Frank Connors, der mit verschränkten Armen neben einem niedrigen Schrank stand, angelte eine Packung Zigaretten aus seiner Tasche.

»Ich glaube, daß es ein fremder Wille ist, der auf telepathischem Weg in Ihrem Kopf diese Stimme erzeugt. Ich weiß, daß es leicht ist, gute Ratschläge zu erteilen, aber ich zwinge Sie nicht dazu sie anzuhören. Es ist schwer, und damit Ihnen nichts passiert, werde ich Sie nicht mehr aus den Augen lassen. Wir müssen versuchen, den Urheber dieser verdammten Stimme zu finden. Und das gelingt uns nur mit kalter Vernunft. Zuerst müssen Sie mir noch einmal alles genau erzählen.«

»Fragen Sie mich, was Sie wissen wollen«, schlug Fresnac vor.

Frank Connors zündete seine Zigarette an und zog ein paarmal daran.

»Erzählen Sie mir von Ihrer Familie, vor allem was Ihren kranken Bruder betrifft« sagte er verhalten.

Pierre Fresnac fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen bevor er sprach.

»Ich komme aus Villaume, einem kleinen Nest in Südfrankreich. Mein Vater und meine zwei Jahre ältere Schwester Jeanne betreiben dort ein Gasthaus, das recht und schlecht geht. Meinen Vater habe ich nie leiden können. Ich weiß selbst nicht recht war-um. Er war eigentlich immer gut zu mir.«

Der Franzose schwieg eine Weile und starrte sinnend vor sich hin.

»Ich glaube, ich habe ihn immer unbewußt für den Tod meiner Mutter verantwortlich gemacht, die bei meiner und Georges Geburt gestorben ist. Georges, mein Bruder, ist, wie ich schon sagte, krank. Seit einigen Jahren lebt er in einer Anstalt!«

»Warten Sie, Frank, da fällt mir etwas ein.« Pierre Fresnac griff in die Innentasche seines Jacketts und zog eine Brieftasche hervor. Hastig kramte er in der Tasche herum, fand einen Brief und reichte ihn Frank Connors.

Es war ein blaßblauer Briefbogen, mit einer flüchtigen großen Handschrift beschrieben. Er trug das Datum des achten August.

Frank, des Französischen mächtig, begann zu lesen.

»Lieber Pierre!

Du wirst dich sicher wundern, daß ich Dir diesen Brief schreibe, aber hier ist so einiges passiert. Georges ist aus dem Sanatorium verschwunden und nicht aufzufinden obwohl er von der Polizei gesucht wird. Du wirst sicher wissen, daß hier in der vorigen Woche zwei Zigeuner, ein Mann und eine Frau ermordet worden sind. Was noch schlimmer ist, die Leute hier glauben, Georges hat die zwei Menschen umgebracht. Es kommt kaum noch ein Gast, und Vater verfällt von Tag zu Tag. Alles ist so furchtbar bedrückend. Ich höre Stimmen, die es gar nicht gibt. Dumm nicht wahr? Manchmal habe ich das Gefühl, ich halte es nicht mehr aus und möchte einfach fortlaufen. Aber ich kann Vater doch nicht allein lassen. Ich habe ja keinen Menschen, mit dem ich mich aussprechen kann, und während ich jetzt diesen Brief schreibe, fühle ich mich schon etwas von meiner trüben Stimmung befreit. Vielleicht kannst Du Dich mal für ein paar Tage frei machen und nach Haus kommen. Ich wäre sehr glücklich.

In der Hoffnung bald etwas von Dir zu hören, grüßt Dich Deine Schwester, Jeanne.«

»Haben Sie schon auf den Brief geantwortet«, fragte Frank, den Bogen sinken lassend.

»Nein, das habe ich nicht«, murmelte Pierre mit steinernem Gesicht.

Stille!

»Es tut mir leid, ich bin. noch nicht dazu gekommen«, beantwortete er den unausgesprochenen Vorwurf, den er in Frank Connors’ Augen las.

»Ihre Schwester erwähnt da, daß sie auch Stimmen hört.« Frank begann wieder im Zimmer auf und ab zu gehen. »Könnten Sie sich denn für einige Zeit frei machen?« fragte er vor Pierre Fresnac stehenbleibend.

»Arbeiten kann ich im Augenblick sowieso nicht«, erwiderte Pierre bitter.

»Tja, dann würde ich doch sagen«, Frank Connors zögerte einen Moment nachdenklich. »Wir fahren dann sofort los«, entschloß er sich blitzschnell.

Der Anflug eines Lächelns huschte über Pierre Fresnacs Gesicht und lockerte für einen Augenblick seine gespannten Züge.

»Sie wollen mit mir fahren, Frank?«

»Natürlich«, murmelte Frank Con-nors. Die Aussicht auf einen neuen, ungewöhnlichen Fall schien wie ein heimlich glühendes Feuer von ihm Besitz zu ergreifen. »Ich sagte Ihnen doch, daß mich derartige Dinge fesseln, und außerdem glaube ich, daß Ihre Schwester in derselben Gefahr ist wie Sie.«

***

Das erste Verbrechen, das ohne Vorbedacht aus einem kranken Hirn entstanden war, hatte unheilvolle Kräfte geweckt. Der Fluch der Zigeunerin lag als ein unsichtbarer, drohender Schatten über dem kleinen Ort Villaume. Noch ahnte niemand etwas von ihm und den schrecklichen Ereignissen, die er nach sich ziehen sollte.

Es fehlte noch eine halbe Stunde bis Mitternacht. Jean Dupont hockte mit seiner Uniformhose und einem Hemd bekleidet in dem kleinen, kahlen Dienstzimmer, das in dem Vorderteil seines Häuschens eingerichtet war. Die Lampe mit dem grünen Schirm tauchte den Raum in grelles Licht. Dupont wartete auf Inspektor Casteret, dessen Wagen vor der Tür des Hauses stand. Er vertrieb sich die Zeit mit Hilfe einer großen Flasche Cognac.

Der Gendarm war mit seinen Kollegen aus der nahen Kreisstadt an dem betreffenden Abend nur eine knappe Viertelstunde zu spät zu dem Zigeunerlager gekommen um den Doppelmord zu verhindern. Und jetzt lag der wahrscheinliche Mörder in einer Holzkiste in dem schuppenartigen Anbau seines Häuschens.

Aus einem Winkel des Raumes zirpte friedlich ein Heimchen. Der Gendarm seufzte und trank das Glas in einem Zug leer. Sonst versetzte der Alkohol ihn immer in gute Laune, aber jetzt brachte er ihn nicht von seinen, durch die Ereignisse der letzten Tage bedingten, grauen Gedanken ab.

Dupont blickte auf seine Armbanduhr.

»Verdammt, jetzt wird es aber langsam Zeit«, murmelte er mit schwerer Zunge. Die Zeiger auf dem Zifferblatt lagen beide auf der Zwölf. Der Gendarm wußte, daß ihn keine zehn Pferde mehr wach kriegten, wenn er jetzt einschlafen würde.

Er erhob sich gerade, um sich etwas Bewegung zu verschaffen, da erklang an der Eingangstür des Hauses ein leises Klopfen.

Nur einen Augenblick glaubte Dupont, daß es der Inspektor war, denn als er durch die halb offenstehende Zimmertür auf den kleinen Korridor trat, hörte er eine Stimme.

»Laßt mich eintreten hier aus der Nacht, Herr!« Es war die Stimme einer jungen Frau, gefolgt von einem schweren Atmen und Stöhnen.

Dupont trat in das Zimmer zurück, angelte sich seine Uniformjacke vom Haken und quälte sich hinein.

»Wer sind Sie«, rief er dabei laut über die Schulter hinweg.

»Eine Frau auf der Reise.«

»Und was wollen Sie noch so spät in der Nacht?«

»Ich habe so schreckliche Schmerzen in meinem Kopf.« Abermals stöhnte die Frau. »Laßt mich doch ein, Herr.« Es folgte ein Laut, als prallte ihre Schulter schwer gegen die Tür.

Der Gendarm, der nun plötzlich merkte, daß er zuviel getrunken hatte, zerrte sich den Kragen zurecht, verlor das Gleichgewicht, stolperte über einen Stuhl und wäre fast in das kleine Vorderfenster gefallen. Er zog den Vorhang beiseite und blickte auf die Straße hinaus. Von der Frau war nichts zu sehen. Nur ein feiner Sprühregen fuhr gegen die Scheiben.

Eine Zeitlang lauschte Dupont angestrengt.

Wieder drang die Frauenstimme an sein Ohr. Diesmal weinend und wimmernd. »Ich werde immer schwächer, Herr. Laßt mich doch ein.«

Übermächtig drängte sich die Frau vor der Tür in sein Bewußtsein. Dupont schwankte in den Korridor und schob den Riegel an der Haustür zurück.

Vor ihm stand eine junge Frau in der bunten Tracht der Zigeuner. Ihre Gestalt hielt sich aufrecht wie eine antike Statue, die plötzlich zum Leben erwacht war. Das bleiche Gesicht der Frau wurde von einem blutroten Kopftuch beschattet.

»Ich danke Ihnen, Herr«, seufzte sie. Noch hatte ihre Stimme nicht die richtige Wahl zwischen Bettelklang und Siegeston getroffen. Mit einer merkwürdigen Sicherheit schritt die Zigeunerin an dem Polizisten vorbei. Ihr Schmuck, der aus vielen Armbändern und Ohrringen bestand, klimperte verhalten bei ihren Bewegungen.

»Ah!« murmelte die Frau. »Ich fühle mich schon viel besser.«

Ihre schnell den Raum abtastenden Augen blieben an dem Gendarm hängen. »Darf ich mich niedersetzen, Herr?«

Sie hatte sich schon auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch niedergelassen. Der gelbe, blanke Bast, aus dem der Sitz kunstvoll geflochten war, knisterte leise, als ihr Gewicht ihn dehnte und spannte. Ihr bunter Rock floß weit und üppig.

Der kühne Schwung von jener Stelle wo sich unter dem Rock ihr Knie verbarg, bis zu dem Ansatz ihrer Hüfte hielt den Blick Duponts gefangen. Immer wieder tasteten seine Äugen diese Linie ab.

Als er merkte, daß die Frau seinem Blick lächelnd folgte, wurde er über sich selbst wütend.

»Also, was wollen Sie? Sie sagten doch etwas von Schmerzen?« fragte er kurz angebunden.

Die Zigeunerin lächelte und erwiderte gelassen. »Seit Sie mich eingelassen haben, geht es mir schon viel besser » Der wimmernde Klang war ganz aus ihrer Stimme verschwunden.

»Haben Sie keine Frau, die zu Ihnen gehört, Herr?« fuhr sie mit schmeichlerischer Stimme fort, während sie sich erhob, einen Schritt an den Mann herantrat und ihre Augen in die seinen versenkte.

Dupont fühlte einen schwachen Druck in seinen Schläfen. Er versuchte krampfhaft* an die Wand zurückzuweichen, aber er hatte plötzlich keine Gewalt mehr über seine Glieder. Statt dessen kamen Worte über seine Lippen die er gar nicht sagen wollte.

»Hast du schon mal etwas mit einem Mann gehabt?« fragte er heiser. Seine Augen hatten sich seltsam verschleiert.

Die Stimme der Zigeunerin wurde hart.

»Einer wollte mich besitzen. Er ist tot und mehr als tot.« Ganz plötzlich schlug ihr Tonfall wieder um. »Aber du kannst mich haben. Komm her, komm her zu mir!« säuselte sie mit lockender Stimme. Ihre brennenden Augen starrten ihn an, lähmend, lockend und hypnotisierend.

Die Arme Duponts hingen schlaff herab. Fast zu spät bemerkte er, daß er im Begriff war, unheimlichen, suggestiven Kräften zu verfallen. Instinktiv schnellte er vorwärts und sprang die Frau an.

Die Plötzlichkeit und Wildheit seines Angriffs überraschte die Zigeunerin aber nicht sehr. Mit wütenden Abwehrbewegungen widerstand sie ihm. Die Arme der Ringenden fuhren wild durcheinander.

»Heimtückische Hündin«, knirschte der Polizist schwer atmend. Sein Gesicht verzerrte sich plötzlich und seine Bewegungen erstarrten.

Bei dem Handgemenge war das Tuch vom Kopf der Zigeunerin geglitten und gab einen zum Teil kahlen Schädel frei. Der spärliche Rest ihrer Haare war vom Feuer angesengt.

»Nein«, flüsterte Jean Dupont, der diese Frau jetzt erkannte, tonlos. Es war die Ermordete aus dem Zigeuner-lager. Er hatte es mit einer Toten zu tun, einer Abgesandten der Hölle.

Angesicht zu Angesicht standen sie sich gegenüber.

Die Zigeunerin faltete die Arme über ihrer Brust.

Wieder bohrten sich ihre Augen wie feurige Lanzen in das Gesicht des Mannes, der sich diesmal der übermächtigen Kraft ihrer Hypnose nicht entziehen konnte. Der Druck in seinem Kopf wurde immer schmerzhafter, die glühenden Augen vor seinem Gesicht immer zwingender.

»Küß mich«, flüsterte die Zigeunerin in sein verzerrtes Gesicht hinein. Sie hob ihren Mund bis fast an den seinen und wiederholte leise: »Küß mich.«

Der Polizist hatte plötzlich nur den einen Wunsch, den lockenden Mund zu küssen. Alles andere war ihm gleichgültig.

Sekundenlang nur berührten sich ihre Lippen. Im Handumdrehen verwandelte sich das Gesicht der Zigeunerin in eine Maske der Bachsucht.

Dupont fühlte sich schwach, unsagbar schwach, und als die Zigeunerin plötzlich in sein Ohr flüsterte, »nun tust du alles was ich dir sage«, war er fast glücklich.

»Du mußt jetzt die Tür aufschließen, hinter der der Mann liegt«, raunte die Stimme an seinem Ohr.

Der Gendarm begriff sofort. Er löste sich von der Frau, wandte sich zur Seite und nahm einen großen Schlüsselbund von einem Wandbrett. Die Schlüssel schlugen träge gegeneinander. Der metallische Laut kam ihm gröber und gellender vor als er in Wirklichkeit war. Wie eine Marionette bewegte sich der Gendarm vor der Zigeunerin her. Durch die Hintertür traten sie ins Freie. Der Regen hatte nachgelassen, nur ein scharfer Wind fegte um das Haus.

***

Vor der aus rohen Bohlenbrettern zusammengenagelten Tür des Anbaues baumelte ein großes Vorhängeschloß.

»Schließ auf«, flüsterte die Zigeunerin.

Duponts Geist war ausgeschaltet. Er hörte leise Orgelmusik, und es kam ihm vor, als ob er der kaum wahrnehmbaren inneren Melodie gehorchte.

Leise knirschend drehte sich der Schlüssel. Der Gendarm nahm das Schloß ab und öffnete. Schemenhaft waren die Umrisse der ärmlichen Totenkiste in dem ungewissen Zwielicht zu sehen.

Die Zigeunerin schob sich blitzschnell durch die Tür. Ihre Glieder bewegten sich mit einer eigenartigen Leichtigkeit unter der Hülle ihrer Kleider. Sie beugte sich über den Sarg und zog mit den Fingerspitzen ein paar kreuz und quer verlaufende unsichtbare Linien über den Deckel, wobei sie leise flüsterte. Nachdem sie dreimal mit den Knöcheln auf den Sarg geklopft hatte, richtete sie sich auf und verharrte in erregter Erwartung.

Wie in Trance und ohne sie vorerst recht zu begreifen, erlebte der Gendarm die nun folgenden Ereignisse.

Der Deckel der Totenkiste barst krachend und splitternd auseinander. Eine blutverschmierte Fratze schob sich ruckartig durch die entstandene Öffnung. Glühende, vor Mordlust flackernde Augen fuhren suchend umher. Zeitlupenhaft wuchs eine riesenhafte Gestalt aus dem Sarg, während die bleichen, verkrallten Finger die Reste des Sargdeckels von seinem Hals fetzten.

Der Bucklige hob die Beine und stieg mit plumpen Bewegungen aus der Kiste. Seine zu Klauen geformten Hände zuckten unterhalb des Brustbeins hin und her, als spielten sie auf einem unsichtbaren Akkordeon.

Die Zigeunerin war verschwunden.

Wie mit einem Paukenschlag wurde sich der Gendarm der irren Situation bewußt. Seine Zähne begannen zu klappern und seine Glieder flogen. Ein mörderischer Schwinger traf sein Ohr. Der Schlag war nicht vollkommen, er rutschte am Hals ab. Aber weit war er nicht daneben gegangen. Blut quoll aus dem Mund des Gendarmen.

Irgendwie brachte er es fertig, sich zur Seite zu werfen. Seine Füße fanden Halt, und er schritt zur Gegenwehr. Dreimal traf seine Faust ihr Ziel in dem schwärzlichen Gesicht. Die Schläge schienen dem Buckligen nichts auszumachen. Er stürzte sich nur mit vermehrter Wut auf den Polizisten und jetzt zeigte sich, was für eine gefährliche Kraft in ihm steckte.

Ein besonders bösartiger Hieb traf Dupont wie ein Dampfhammer und warf ihn von den Beinen. Dumpf schlug er auf den Boden.

Der Bucklige riß gerade einen großen Stein vom Boden, um Dupont den Rest zu geben, als laute Schritte auf dem Straßenpflaster erklangen und an die Haustür geklopft wurde.

Regungslos, den großen Stein vor die Brust gepreßt lauschte der Unheimliche.

»He, Dupon4«, rief eine Stimme laut von der Straßenseite her Inspektor Casteret war wütend.

»Der verdammte Kerl scheint zu schlafen, aber ich muß ihn noch sprechen. Vielleicht ist die Hintertür auf.«

Kurz darauf tappten Schritt«? um das Haus.

Der Bucklige ließ den Stein fallen. Er wandte sich um und verschwand lautlos in der Finsternis.

Die Schatten Dillans und Inspektor Casterets tauchten auf. Dillans Fuß stieß an etwas Weiches.

»Hier liegt jemand, Inspektor.« Er beugte sich über den leblosen Körper, angelte eine Streichholzschachtel aus seiner Manteltasche und riß ein Hölzchen an. Mit der linken Hand das winzige Licht schützend hielt er es dicht an das Gesicht des Liegenden.

»Es ist Dupont«, murmelte Inspektor Casteret, der sich jetzt ebenfalls über den Mann beugte. Das Streichholz erstarb zu einem glühenden Fünkchen.

Ein halbersticktes Stöhnen drang aus dem Mund des am Boden liegenden Gendarmen, und im Licht eines zweiten Streichholzes sahen seine Kollegen, daß er die Augen geöffnet hatte.

»Was ist passiert, Dupont?« Die Stimme Inspektor Casterets war besorgt und drängend.

Die einzige Antwort war ein zweites Stöhnen.

Dillan wollte erneut ein Streichholz anreißen.

»Lassen Sie das«, knurrte der Inspektor »Ich habe eine Lampe.« Er knöpfte seinen Mantel auf während er sprach und zog eine flache Taschenlampe aus der Innentasche hervor.

Der feine, aber helle Lichtstrahl riß das Gesicht Duponts aus dem Dunkel und ließ die Männer erkennen, daß ein dünnes Blutgerinnsel aus seinem Mundwinkel sickerte. Seine Stirn glänzte weiß wie Papier und die Augen waren wieder geschlossen »Hören Sie mich. Dupont? Ich bin es, Inspektor Casteret:«

Der Inspektor legte seine Hand auf die Stirn des Gendarmen. Sie fühlte sich eiskalt an.

»Bringen Sie ihn erst einmal ins Haus«, knurrte Casteret sich aufrichtend. Zufällig fiel der runde Lichtkegel seiner Taschenlampe auf die weitaufstehende Tür des Anbaues. Er stieß einen überraschten Laut aus, schritt hastig auf die Öffnung zu und leuchtete hinein.

Sekundenlang erstarrte der Inspektor. »Das ist doch nicht möglich«, murmelte er verwirrt. »Sehen Sie sich das an, Dillan. Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«

Sergeant Dillan trat neben ihn. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer erstaunten und fragenden Grimasse.

»Der Tote ist verschwunden«, stellte er geistreich fest. »Vielleicht hat ihn jemand fortgeschleppt.«

Casteret leuchtete die Ränder der Totenkiste ab. Die Stellen, wo die Holzschrauben gesessen hatten, waren ausgerissen. Er nahm die zertrümmerten Deckelreste vom Boden und betrachtete sie eingehend.

Das Ergebnis seiner Untersuchung war verblüffend.

»Unser Mann hat sich selbständig gemacht, Dillan« murmelte er erstaunlich nüchtern.

»Aber er war doch tot. So tot wie man nur sein kann.« Dillan fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn.

»Der Sarg ist von innen aufgebrochen worden, und zwar mit einer unheimlichen Kraft.« Es war typisch für den Inspektor, daß er schnell den Tatsachen ins Auge blickte, so irrsinnig und unglaublich sie auch waren und obwohl er einen solchen ungewöhnlichen Fall in seiner langjährigen Praxis noch nicht erlebt hatte.

»Phantastische Geschichte, was.« Sieht so aus, als ob wir in einem Gruselfilm mitspielen«, knurrte Casteret sarkastisch. Er ließ den Lichtschein der kleinen Taschenlampe sekundenlang auf dem Gesicht Dillans ruhen, der langsam zu schwitzen begann. Man sah es dem Sergeanten an, daß ihm der Gedanke an einen wiederauferstandenen Mörder Entsetzen und Furcht bereitete.

»Los kommen Sie. Wir müssen uns erst einmal um Dupont kümmern.« Der Inspektor schob Dillan energisch ins Freie. Sie trugen den Gendarmen ins Haus und legten ihn vorsichtig auf das breite Bett in seinem Schlafzimmer.

Während der Inspektor von dem im kleinen Flur hängenden Telefon einen Krankenwagen alarmierte, blieb Dillan bei dem noch immer Bewußtlosen.

Gerade, als Casteret wieder ins Zimmer trat, kam der Gendarm zu sich. Er schlug die Augen auf und blickte starr zur Zimmerdecke. Gleich danach überfiel ihn würgendes Erbrechen.

Der Inspektor hob den Oberkörper des Verletzten, und Dillan hielt ihm ein großes Becken vor das Gesicht. Dabei entdeckten sie, daß ein Strom dunklen Blutes von seinem Hinterkopf ins Genick geflossen war. Es sah böse aus. Behutsam ließen sie ihn wieder in die Kissen sinken.

Der Gendarm lag regungslos und apathisch da. Sein Blick schien durch die beiden über ihn gebeugten Männer hindurchzugehen.

»Dupont, hören Sie mich? Wie ist das passiert? Wo ist der Tote?« fragte der Inspektor mit lauter, eindringlicher Stimme. Gespannt beobachtete er das Gesicht des Liegenden.

Der Gendarm schien plötzlich aus seiner unergründlichen Lethargie zu erwachen. Seine Augen fuhren mit angstvollen Blicken hin und her und sein Brustkorb hob und senkte sich wie unter einer übermenschlichen Anstrengung.

Plötzlich bäumte sich sein Körper auf. Die wild herumfuchtelnden Hände klatschten in Inspektor Casterets Gesicht.

»Geh weg«, brüllte Dupont mit verzweifelter angstvoller Stimme.

***

Die Wogen des Unheils und des Grauens sollten in dieser schrecklichen Nacht über den kleinen Ort zusammenschlagen.

Jeanne, die hübsche Tochter des Wirts, saß allein in dem kleinen Wohnzimmer, das durch eine halb offenstehende Schiebetür mit dem großen Gastraum verbunden war. Ihr Vater hatte sich gleich nachdem die beiden Polizeibeamten gegangen waren, in sein Schlafzimmer im oberen Stock des Hauses zurückgezogen.

Die Lampe, die auf dem kleinen Tisch neben einem Stapel Zeitschriften stand, beleuchtete nur einen kleinen Kreis, den Tisch, den danebenstehenden Sessel und einen Teil des Teppichs.

Jeanne Fresnac saß vornübergebeugt und starrte auf ihre im Schoß liegenden Hände. Obwohl sie die Absicht gehabt hatte noch etwas zu lesen, um sich auf andere Gedanken zu bringen, blieben die Zeitschriften unberührt.

Fortgehen sollte man, dachte das Mädchen, weit, weit weg von hier. Sie fühlte sich bedrückt, einsam und verloren. Das Leben in seiner ganzen Fülle lief an ihr vorüber. Aber nein, sie konnte ihren Vater doch nicht allein lassen. Gerade jetzt nicht, wo diese schreckliche Geschichte mit Georges passiert war.

Obwohl sie sich dagegen wehrte, glaubte Jeanne im tiefsten Innern doch, daß ihr Bruder Georges der Mörder der Zigeuner war. Am meisten aber bedrückte sie die Stimme, die sie in den letzten Tagen von Zeit zu Zeit hörte. Zweimal schon war sie dicht daran gewesen, ihr zu gehorchen und sich das Leben zu nehmen.

»Ich werde auch geisteskrank«, dachte Jeanne. Ein Schaudern rann über ihren Rücken bei dem Gedanken, daß sie den Rest ihres Lebens in einer Zelle im Sanatorium verbringen würde. Diese Vorstellung machte das Mädchen noch verzweifelter.

Gott hatte doch die Menschen nach seinem Vorbild geschaffen, und der Geist war doch das Kostbarste an diesem Geschöpf Gottes. Sollte sie einfach warten, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und die Krallen des Wahnsinns sich restlos um sie geschlossen hatten?

Jeanne seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Jede Sekunde fürchtete sie wieder diese unheimliche Stimme in ihrem Kopf zu hören.

Vielleicht hätte ich doch Vater davon etwas sagen sollen, dachte sie. Die langen Wimpern der jungen Frau fielen über ihre mandelförmigen Augen, langsam sank ihr Kopf vornüber.

Obwohl sie hundert Gründe gehabt hätte, wach zu bleiben, versank sie in einen unruhigen, von wilden Träumen heimgesuchten Schlaf, in dem sie von einem riesigen Buckligen verfolgt wurde, der seine großen Hände wütend nach ihr ausstreckte.

Plötzlich wandelte sich das Bild. Sie stand in einem festlich geschmückten Raum, in dem junge Menschen nach den Klängen eines Akkordeons heiter und ausgelassen tanzten. Ihr Bruder Pierre kam lächelnd auf sie zu und forderte sie zum Tanz.

Als Jeanne Fresnac aufschreckte, wußte sie nicht, daß sie nur zwei Minuten geschlafen hatte. Es hatte an der Tür des Gastzimmers gepocht.

Pierre, war das einzige, was Jeanne dachte. Ihre geschmeidige Gestalt erhob sich aus dem Sessel. Mit einem leicht unsicheren Gang trat sie durch die Verbindungstür und durchquerte den Schankraum. Sie drehte den Schlüssel herum und schob den Riegel zurück. , Langsam und mit einem knarrenden Geräusch schwang die Tür auf.

Jeanne erschrak und öffnete ihre Lippen zu einem lautlosen Schrei.

Es war nicht Pierre.

Der fahle Schimmer des Mondlichts tauchte undeutlich gezeichnet die Gestalt eines Fremden in gespenstisches Zwielicht.

Der Mann trat langsam näher. Eine halbe Armlänge vor Jeanne blieb er stehen. Seine glühenden Augen bohrten sich in die des Mädchens.

Jeanne Fresnacs Schreck, Verzweiflung und Verlorenheit verwandelten sich plötzlich in seltsamer Umkehr in ein Gefühl des Glücks.

Sie sah nicht, daß der Schädel des Fremden verletzt war. Die feurigen, zwingenden Augen entrissen sie aller Vernunft. Statt der unheimlichen Erscheinung mit dem schrecklich zugerichteten Schädel, sah sie einen jungen gutaussehenden Mann, der plötzlich alle ihre so lange zurückgehaltenen Gefühle weckte.

»Komm herein«, flüsterte Jeanne Fresnac lächelnd. Ihre Zähne schimmerten feucht zwischen ihren wohlgeformten Lippen. Sie zog den Fremden in den Raum, schloß hastig die Tür und verriegelte sie wieder.

»Küß mich«, murmelte Jeanne mit vibrierender Stimme. Ihre Lippen näherten sich fordernd dem entstellten Gesicht.

Der Mann beugte sein bleiches Gesicht über sie.

Es kam Jeanne weder erschreckend noch sonstwie merkwürdig vor, daß seine Lippen an ihrem Hals entlangfuhren und sich plötzlich zwei spitze Eckzähne wie Nadeln in ihre Haut bohrten. Sie fühlte sich wie im Rausch, so als wenn sie einen über den Durst getrunken hätte nur noch viel schöner.

Langsam löste sich der saugende Mund von Jeannes Hals.

»Du bist jetzt genau wie ich«, raunte der Fremde in ihr Ohr.

Der Vampir richtete sich auf und sah sich wie suchend um. Von seinen Mundwinkeln liefen zwei rote Rinnsale zu seinem Kinn hinab.

»Wir haben noch viel zu tun, aber davon reden wir später, zuerst brauchen wir ein sicheres Versteck.«

Die hohle Stimme des Unheimlichen vertropfte im Raum.

Jeanne überlegte einen Augenblick, dann nickte sie. »Im Keller. Komm.«

Sie nahm zärtlich die kalte Hand des Vampirs, ging mit ihm ins Wohnzimmer und knipste die Lampe aus. Nur noch einmal flammte elektrisches Licht auf, und zwar in der blitzsauberen, weißgekachelten Küche. Dort nahm Jeanne eine Stablampe und einen großen Schlüsselbund von einer Anrichte.

»Gehen wir«, lächelte Jeanne, wobei sich zwei spitze Eckzähne blitzend aus ihren Mundwinkeln schoben. Das Licht verlöschte.

Die aus dicken, eichenen Bohlen bestehende Tür, die in die Kellerräume führte, wurde von Jeanne, nachdem sie sie passiert hatten, wieder sorgfältig verschlossen. Nur eines der noch von dem alten Chateau her bestehenden riesigen Gewölbe war von den Fresnacs als Lagerraum für Wein und Lebensmittel benutzt worden. Am anderen Ende dieses mit Regalen und Fässern ausgestatteten Kellers war eine Geheimtür, die nur Jeanne kannte und die sie nur durch einen Zufall entdeckt hatte.

Ihre Finger fuhren suchend über die grobe, unverputzte Wand und fanden einen metallenen Bolzen. Es gab ein leises knackendes Geräusch, ein Teil des Mauerwerkes schwang wie durch Zauberhand herum und gab einen schmalen Durchlaß frei.

Verbrauchte, vermoderte Luft schlug ihnen entgegen. Ratten huschten durch den Lichtstrahl aufgeschreckt umher.

Jeanne sprang vor und trat mit ihrem Fuß auf ein besonders fettes Exemplar, das sich langsamer als die anderen fortbewegte.

Mit einem anerkennenden Lächeln sah der Vampir zu, wie seine Gefährtin mit ihrem spitzen Absatz den Kopf des laut aufquakenden Tieres traf.

Jeanne Fresnac ließ die Geheimtür wieder zuschnappen.

Langsam bewegten sie sich vorwärts. Ihre Füße wirbelten jahrhundertealten Staub auf.

Sie schritten durch geschwungene Torbögen und Gewölbe in Regionen, in denen Jeanne noch nicht gewesen war, und in die sie sich als normaler Mensch nicht hereingetraut hätte. Jetzt, wo die Mächte des Bösen in ihr herrschten, lächelte sie, als der Lichtfinger ihrer Lampe in einem der Gewölbe über eine Reihe von Folterwerkzeugen glitt. Es bereitete ihr eine kribbelnde Freude, als sie sich ausmalte wie die spitzen Eisendornen der aufgeklappten »Eisernen Jungfrau« in einen menschlichen Körper drangen.

Aber schon ergriff die kalte Hand des Mannes, der seine Nase witternd hob, ihren Arm und zog sie weiter. Ein Geruch zog ihn magisch an, ein Geruch nach Fäulnis und Verwesung.

Durch die Nase des Mannes geleitet kamen sie in einen kahlen, rechteckigen Raum in dem in kurzen Abständen Nischen eingelassen waren. Der helle Lichtfinger der Lampe riß von Staub und Spinnenweben bedeckte schwere Särge aus der Dunkelheit der Nischen. Sie befanden sich in der Gruft der früheren Burgherren. Drei der insgesamt zwölf Holzkisten waren zerfallen, und ihre zersplitterten Reste bildeten mit den dazwischen liegenden Gebeinen drei wirre Haufen.

In der letzten Nische, die im hinteren Teil der Totenkammer lag, standen nebeneinander zwei leere, unbenutzte Särge, deren Deckel lose obenauf lagen.

Der Vampir grunzte zufrieden, als er auf die mit glänzender Seide überzogenen Kissen blickte, mit der die Särge ausgestattet waren. Offenbar hatten ein paar der früheren Bewohner Chateaus eine Vorratswirtschaft für ihren Tod betrieben und sie nicht ausgenutzt.

Jeanne stieg dem Beispiel des Vampirs folgend in eine der Totenkisten. Sie löschte die Lampe, legte sie neben sich und faltete die Hände über ihre Brust. Regungslos und mit geschlossenen Augen lag sie da. Die Dunkelheit verbarg ihr bleiches Gesicht, das von einer unbeschreiblichen, dämonischen Schönheit war.

***

Jules Fresnac tappte auf nackten Sohlen durch den Raum zum Waschtisch hinüber. In dem dämmerigen Licht, das durch die beiden schmalen Fenster fiel, wirkte sein hageres Gesicht blutlos und alt.

Der Wirt trank ein Glas kalten Wassers in einem langen Zug leer. Wie so oft in den letzten Wochen konnte er keinen Schlaf finden.

Heute war es besonders schlimm. Immer und immer wieder wurde sein Gehirn von schrecklichen Gedanken gegeißelt, daß sein kranker Sohn Georges ein Doppelmörder geworden war. Außerdem sollte Georges tot sein.

Der Wirt schlurfte zu seiner Liegestatt zurück.

Wenn es wirklich so war, wie der Inspektor geschildert hatte, konnte er sich in dieser Gegend nicht mehr sehen lassen. Er würde das Haus verkaufen müssen und mit Jeanne wegziehen, irgendwohin.

Der Wirt schluckte. Trotz der Schwüle, die im Raum herrschte, war seine Haut kalt. Plötzlich warf er sich neben dem Bett in die Knie, er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und begann zu beten.

Ab und zu hob er den Kopf und lauschte. Er bildete sich immer wieder ein, ein Klopfen im Erdgeschoß zu hören.

Als er den Kopf schüttelte, um die Täuschung abzuwehren, schmerzte die Bewegung seines gepeinigten Schädels.

Eine Viertelstunde wohl verharrte Jules Fresnac -in tiefem Gebet, erhob sich dann, kroch ins Bett und streckte sich mit einem schweren Seufzer aus.

Doch schon nach wenigen Atemzügen richtete er sich wieder auf, saß kerzengerade in den Kissen und blickte lauschend in die Dunkelheit. Ganz deutlich hatte er das Läuten der Glocke an der Haustür gehört.

Wer konnte das sein?

Einen Augenblick blieb Jules Fresnac unschlüssig sitzen. Aber ein erneutes leises Schrillen im Erdgeschoß ließ ihn aus dem Bett springen. Hastig nahm er den über einen Stuhl hängenden Morgenrock und warf ihn über die Schultern.

Fresnac verzichtete darauf, das Licht im Treppenhaus zu benutzen. Mit schlafwandlerischer Sicherheit bewegte er sich im Dunkeln die teppichbelegten Stufen hinab. Erst unten in der Gaststube schaltete er eine über dem Schanktisch hängende Lampe ein.

Der Wirt zögerte, bevor er den Riegel der Tür zurückschob. Er spürte plötzlich, daß etwas Unfaßbares durch die Tür drang.

»Wer ist da?« rief er leise. Aus den Augenwinkeln beobachtete er seinen eigenen Schatten an der Wand.

»Georges, dein Sohn Georges«, drang eine dumpfe Stimme von draußen herein.

Wie unter einem Peitschenhieb zuckte Jules Fresnac zusammen.

Es war Georges Stimme. Gott sei Dank, er lebte!

Mit zitternden Händen drehte er den Schlüssel und schob den Riegel zurück.

Im gleichen Augenblick flog krachend die Tür auf. Die riesige verwachsene Gestalt Georges Fresnacs torkelte in den Raum. Sie war nur mit einem zerfetzten Hemd und einer verdreckten Hose bekleidet. Der Wirt sah, daß in dem unnatürlich fahlen Gesicht seines Sohnes häßliche Wunden klafften, die mit schwarzem verkrustetem Blut umrandet waren. Der sonst gepflegte Bart Georges war filzig und verdreckt, und seine Augen blickten kalt ins Leere.

Was der Wirt in seiner Aufregung nicht bemerkte, war der widerliche, süßliche Geruch, der sich plötzlich im Raum breit machte.

»Wo kommst du her, Georges?« fragte er.

Der Bucklige wies in die Nacht hinter sich. »Von dort«, sprach er mit einer unsicher und hohl klingenden Stimme.

»Wir haben schon geglaubt du wärst tot. Man erzählte uns, du wärst ein Mörder, aber du bist unschuldig«, stieß der Wirt hervor. »Du kannst doch nicht schuldig sein, du warst immer ein großer braver Junge!«

Die Worte übersprudelten sich. Die lange angestaute Erregung brach sich Bahn. Es war für Jules Fresnac unsagbar wichtig, sich von Georges Unschuld zu überzeugen.

»Sag mir um Gottes willen, daß du unschuldig bist. Es kann nicht anders sein. Hörst du? Sag es.«

»Nein. Es ist alles wahr«, murmelte Georges, während er sich um die Tische herum zur Wand bewegte. Er nahm langsam eines der alten Schwerter von der Befestigung und betrachtete es mit dem neugierigen Blick eines Schulbuben.

»Dann stimmt es also«, keuchte Jules Fresnac entsetzt zurückweichend. »Aber du bist doch nicht tot?«

»Ich glaube doch.« Die Stimme des Buckligen klang leise, sanft und verschwommen. Er wog die schwere Waffe bedächtig in seinen Händen. Prüfend ließ er sie mehrmals durch die Luft pfeifen.

Plötzlich hielt er inne und kratzte sich seinen breiten Nasenrücken.

»Du kommst auch dran.« Seine Worte tönten mit einem Male scharf und klar. Er legte das Schwert auf den Tisch neben sich. Die Spitze berührte den Blumenkasten aus Messing. Das Metall gab einen verstohlenen Klang.

Der Wirt war bis an die Wand zurückgewichen. Seine Lippen zitterten und Tränen liefen ihm über die Wangen.

»Es ist unmöglich. Er kann doch nicht tot sein«, flüsterte er verzweifelt. Sein gesunder Menschenverstand wehrte sich heftig gegen den Gedanken einem lebenden Toten gegenüberzustehen.

Langsam, kühl und fast unbeteiligt aber doch mit tödlichem Ernst sagte der Bucklige: »Ich muß es tun Vater! Ich habe Durst, schrecklichen Durst nach deinem Blut.« Aus dem blutverkrusteten, verdreckten Gesicht ragten plötzlich ein paar gewaltige Eckzähne hervor.

»Beim lebendigen Gott«, murmelte Jules Fresnac, dem mit einem Male auch der widerliche Leichengeruch bewußt wurde, der dem Körper Georges entströmte.

Das Lampenlicht glänzte auf dem Schwert. Die an dem Messingkasten liegende Schneide schimmerte plötzlich so farbenprächtig auf, als wolle sie sich mit aller Gewalt bemerkbar machen. Der Untote beachtete es aber nicht mehr.

Langsam, Schritt für Schritt, näherte er sich dem vor Furcht gelähmten Wirt. Die zu Klauen geformten Hände des Buckligen suchten seinen Kopf und zogen ihn heran. Der Rachen Georges öffnete sich und das Gebiß wurde zur tödlichen Waffe.

Jules Fresnacs anfangs wild zuckende Glieder erschlafften. Leblos hing sein Körper an die Wand gepreßt.

Endlich löste sich der Untote von seinem Opfer. Er »taumelte durch den Raum auf die Tür zu und verschwand in der Dunkelheit.

***

In geradezu halsbrecherischem Tempo jagte der Citroen über die schmale Bergstraße. Die Reifen sangen und die Karosserie zitterte unter dem Schwung, mit dem Frank Connors den geliehenen Wagen in die Serpentinen hineinfuhr. Neben ihm saß mit bleichem, angespanntem Gesicht Pierre Fresnac. Auf dem Rücksitz hockte Barbara Morell, die nur unter der Bedingung, daß sie mitdurfte, die Privatmaschine von ihrem Vater losgeeist hatte. Eine zweimotorige Cessna, mit der sie im Nonstopflug bis Mantauban gekommen waren.

Wenige Kilometer vor ihrem Ziel war die Autostraße gesperrt gewesen, wodurch sie gezwungen waren, einen Umweg durch das Gebirge zu fahren. Einzelne Bauerngehöfte mit schmucklosen, weißgetünchten Steinmauern tauchten im Licht der Scheinwerfer auf und versanken wieder im Dunkel.

»Weit kann es doch wohl nicht mehr sein, Pierre?« fragte Frank, während er einen Gang zurück schaltete. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen angestrengt durch die Scheiben. Höher und höher wand sich die Straße jetzt bergan. Man konnte in der Dunkelheit fast nur ahnen, daß der Abhang auf der linken Seite steil abfiel.

»Wenn wir über den Paß sind, sind wir auch gleich in Villaume«, antwortete Pierre Fresnac mit einer seltsam gequetschten Stimme.

Erstaunt sah Frank mit einem schnellen Seitenblick, daß dicke Schweißtropfen auf Pierres Stirn glitzerten. Aber seine Aufmerksamkeit wurde gleich wieder von der Straße in Anspruch genommen. Eine neue, scharfe Rechtskurve tauchte auf.

Gerade als Frank das Tempo verlangsamte, umklammerten sehnige Finger seinen Arm. Die andere Hand Pierre Fresnacs versuchte nach dem Steuerrad zu greifen.

Frank Connors hatte keine Schrecksekunde. Sein rechter Ellbogen traf auf Pierres Backenknochen. Im letzten Augenblick gelang es ihm, den auf den Abgrund zuschleudernden Citroen herumzureißen. Sekunden später gab es einen gewaltigen Knall.

Die Frontscheibe zersprang, und die durch die Gewalt des Aufpralls sich verbiegenden Bleche des Wagens knirschten und kreischten markerschütternd. Dann herrschte Ruhe, und da die Scheinwerfer erloschen waren, auch eine undurchdringliche Dunkelheit. Frank Connors, der noch mit steifen Armen gegen das Steuerrad gestemmt saß, öffnete die Augen, die er im Moment des Aufpralls fest zusammengekniffen hatte. Seine Pulse und Schläfen hämmerten.

»Babs, ist dir was passiert?« fragte er heiser.

»Ich, ich glaube nicht«, kam eine klägliche Stimme aus dem Dunkel und ließ Frank erleichtert aufatmen.

»Pierre, was ist mit Ihnen?« Undeutlich konnte Frank jetzt die Konturen des neben ihm sitzenden Mannes ausmachen. Der Kopf Pierre Fresnacs hing vornüber. Er gab keine Antwort.

Hastig angelte Frank die kleine flache Taschenlampe, die er immer bei sich trug, aus seinem Jackett.

»Ist er tot?« fragte die ängstliche, verwirrte Stimme Barbaras.

Als der dünne Lichtstrahl Pierre traf, bewegte er sich. Langsam hob er den Kopf. Blut sickerte in dünnen Bächen über seine kalkig weiße Haut.

»Ich weiß nicht wie es passiert ist, Frank«, sagte Pierre leise mit flackernder Stimme.

»Ich verstehe«, murmelte Frank Connors beherrscht. »Wieder diese Stimme.« Er seufzte und setzte bitter hinzu. »Beinahe hätte sie ihr Ziel erreicht und wir wären so ganz nebenbei mit über die Klinge gesprungen.«

Pierre Fresnacs Zähne gruben sich in die Unterlippe.

»Dann wäre ich also um ein Haar zum Mörder geworden«, stöhnte er gequält.

»Hauptsache es ist noch mal gut gegangen. Wir werden schon dahinterkommen, was es mit dieser Stimme auf sich hat, und Sie davon befreien, Pierre.« Frank Connors versuchte seiner eigenen Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben, obwohl er im Augenblick selber etwas deprimiert war.

»Für den Rest des Weges werden wir jedenfalls unsere Füße benutzen müssen«, knurrte er bitter. Und genau so war es.

Der Citroen hatte sich in die scharfe Ecke eines hervorstehenden Felsens gebohrt. Der Motor des ramponierten Leihwagens sagte nichts mehr. Bis auf ein paar leichte Schrammen im Gesicht Pierres, war allen dreien nichts passiert.

Die beiden Männer nahmen Barbara in die Mitte und machten sich auf den Weg.

Der kühle Nachtwind ließ Pierre Fresnac frösteln. Zitterte er vor Kälte oder vor etwas anderem? Er wagte es nicht, sich die Frage zu stellen.

Eine unerklärliche Unruhe quälte ihn, und seine Schritte wurden immer schneller und raumgreifender. Ohne Hut und Mantel, nur mit seinem leichten Sommeranzug bekleidet, das Haar vom Wind zerzaust, die Krawatte flatternd, rannte er ein paar Schritte vor Frank Connors und Barbara Morell die leicht abfallende Straße entlang.

»Pierre«, rief Frank, der seinen und Barbaras Koffer trug.

»Hören Sie doch. – Sie brauchen uns nicht unbedingt davonzulaufen. Wir kennen den Weg nicht.«

Pierre Fresnac blieb stehen und ließ die beiden anderen herankommen.

»Entschuldigen Sie, Frank, aber ich habe so ein komisches Gefühl.«

In seinen Augen stand ein Ausdruck, als denke er an etwas Schreckliches. »Es ist aber nicht mehr sehr weit«, und schon hastete er wieder los.

»Komm Babs, wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren«, mahnte Frank nach einigen Minuten keuchend. Undeutlich nur sah er noch Pierres Schatten, der plötzlich nach rechts verschwand.

Es war .ein schmaler, ansteigender Pfad, in den auch Frank und Barbara einbogen. Als sie im Zwielicht die dunklen Umrisse des Gebäudes mit dem Turm erblickten, blieben sie einen Augenblick verschnaufend stehen.

»Das dürfte der Gasthof Chateau sein, Frank«, sagte Barbara, insgeheim erleichtert, den Fußmarsch hinter sich zu haben.

Plötzlich hörten sie Pierre Fresnac schreien. Es war ein Schrei, der durch Mark und Beine ging.

Es lief Frank Connors kalt über den Rücken, und er fühlte ein Kribbeln an seinen Haarwurzeln. Mit langen Sätzen jagte er die letzten Schritte zum Gasthaus Chateau hinauf.

Licht fiel aus der weit offenstehenden Tür und den Fenstern des Erdgeschosses.

Frank blieb ein paar Herzschläge lang im Türrahmen stehen, und blickte in den großen eichengetäfelten Gastraum. Pierre Fresnac war nichts geschehen. Aber er lag halb über dem Schanktisch und weinte hemmungslos. Ein heftiges Schluchzen erschütterte seinen ganzen Körper.

»Was ist los, Pierre?« fragte Frank laut und wütend. Immerhin erkannte er auf den ersten Blick kein Anzeichen, die Gründe für den Schrei und die totale Fassungslosigkeit Pierres sein konnten. Erst als er ein paar Schritte in den Raum hinein trat, sah er an der Wand hinter der Tür den Körper eines Mannes reglos hingestreckt mit dem Gesicht nach oben liegen. Um den Kopf war dunkle Feuchtigkeit ausgebreitet.

Frank Connors hatte schon genug Tote gesehen, um zu wissen, was ihn hier erwartete. Aber als-er sich über den Mann beugte, um ihn genauer anzusehen, hörte sich der dünne Hauch seines ausgestoßenen Atems fast wie ein Pfeifen an.

Was er sah, war gräßlicher als er erwartet hatte. Die Augen in dem markanten Kopf mit den grauschwarzen Haaren starrten weitaufgerissen zu den dunklen Balken der Zimmerdecke empor. Starr, kalt und tot. An der linken Seite am Hals des Mannes klaffte eine fürchterliche Wunde, aus der kein Blut mehr floß.

Frank schluckte leer. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich aufraffte.

»Ist das Ihr Vater, Pierre?« fragte er gepreßt. Er mußte seine Frage noch einmal wiederholen, ehe Pierre Fresnac sein Schluchzen unterbrach und sich mit müden Bewegungen umwandte.

»Ja, es ist mein Vater.«

Entsetzen und Trauer breiteten sich auf Pierres Gesicht aus.

»Frank«, Barbaras Stimme, die plötzlich in einem schrillen, ängstlichen Ton von draußen hereinklang, ließ Frank Connors herumwirbeln und durch die Tür ins Freie hetzen.

Die schlanke Gestalt des Mädchens taumelte aus dem Dunkel auf ihn zu. Barbara versuchte mit über die Brust gekreuzten Händen ihr Kleid festzuhalten, dessen Oberteil zerrissen war. Das Haar Barbaras stand wirr um ihren Kopf und in den Augen war ein entsetzter Ausdruck.

Als Barbara bei Frank war, ließ sie das Kleid fahren und schlang ihre Arme um seinen Hals.

»Was ist passiert, Babs?« fragte Frank unruhig, mit den Händen über den zitternden Rücken des Girls streichend.

»Es sprang mich an. Ein riesiges Tier, ein Mensch, oder ein Monster. Ich weiß es nicht, – dort«, stammelte Barbara Morell fassungslos. Ihre Hände lösten sich. Sie deutete mit dem Zeigefinger in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Frank Connors entfuhr ein unterdrückter Fluch.

»Geh ins Haus, Babs«, zischte er dem Mädchen zu und schob sie zur Seite.

***

Ihr Blick fiel auf die am Boden liegende Gestalt, und sie zuckte erschreckt zusammen.

»Aber«, Barbara Morell preßt die Hand vor ihren Mund, um nicht laut aufzuschreien. Sie wich entsetzt zurück und prallte mit ihrem Rücken gegen Pierre Fresnac, der immer noch mit zitternden Gliedern am Schanktisch lehnte.

»Das ist ja furchtbar.« Barbara wandte sich um, schlang ihre Arme um Pierres Nacken und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Sie ahnte, wer der Tote drüben an der Wand war. Sie schwieg, weil ihr einfach keine Worte des Trostes oder des Mitleids einfielen.

»Wer hat das getan, Pierre?« fragte sie nach einer kleinen Ewigkeit. Sie wandte sich um und ließ ihren Blick fast wider Willen scheu über den Ermordeten gleiten.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Pierre Fresnac dumpf.

Durch die offene Tür drang der Nachtwind und vertrieb den Rest des eigenartigen Geruchs, der in dem Raum gelegen hatte. Jetzt, wo der Luftzug sie bewegte, entdeckte Barbara die schwärzlichen Spinnweben an der Decke.

Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Schweigen.

»Es tut mir leid, Pierre. Wir werden die Polizei verständigen müssen.« Barbara Morell löste sich von Pierre. Jetzt erst bemerkte sie, daß ihre Brust hell aus der grauen Seide ihres zerrissenen Kleides schimmerte.

»Entschuldigen Sie.« Sie wandte sich etwas zur Seite und steckte mit Hilfe einer Brosche die Enden des Oberteils notdürftig zusammen.

»Barbara!«

»Ja?« Das Mädchen blickte auf, Pierre Fresnac sah aus, wie ein Mensch der plötzlich von einem Gedanken gepackt ist, vor dem er zurückschreckt.

»Jeanne, Herrgott, wo ist Jeanne?« brüllte Pierre. Er stürmte mit wilden Schritten los und verschwand in der Schiebetür am Ende des Raumes.

Barbara hörte seine stampfenden Schritte und das Knallen von Türen.

Armer Freund, dachte sie. Ob seiner Schwester etwa auch so etwas Furchtbares passiert war? Noch einmal wurde Barbaras Blick von dem Toten angezogen.

Ein scheußliches Bild, so brutal, gemein und erschütternd.

Während Barbaras Augen auf dem schrecklich zugerichteten Leichnam lagen, leuchtete in ihrem Gesicht so etwas wie eine Erkenntnis auf, die Erkenntnis von etwas Furchtbarem. Dies war die Tat eines Vampirs oder eines anderen übersinnlichen Teufelswesens. Der erschreckende Gedanke jagte dem Girl eine Gänsehaut über den Rücken.

Angst kroch in Barbara Morell hoch, kalte erbärmliche Angst. Sie hörte Pierre Fresnac die Treppe hinunterpoltern. Im jähen Wechsel wurden die hellen Nebenräume dunkel und wieder hell.

Pierre tauchte im Türrahmen auf. Langsam, Schritt für Schritt kam er näher.

»Was ist mit Ihrer Schwester, Pierre?« Barbaras Stimme klang heiser und schrill.

»Warum antworten Sie nicht?« Sie sah plötzlich, daß die Augen Pierres seltsam flackerten. Sein Gesicht wirkte abstoßend dadurch, daß er es in Wut und im seelischen Schmerz zu einem fletschenden Grinsen verzog, das im krassen Gegensatz stand zu der betonten Kühle und Zurückhaltung, die er normalerweise an den Tag legte.

Pierre stieß vor einen Stuhl, der mit lautem Gepolter umfiel.

»Was machst du hier, Jeanne?« brüllte er. »Du willst mich verhöhnen, und dir auf meine Kosten einen Heidenspaß machen, was? Na gut, jetzt bist du dran.«

Pierre Fresnac trat einen Schritt zur Seite, ergriff das Schwert, das dort’ auf dem Tisch lag und schwang es drohend.

»Nein, nein. Was ist mit Ihnen, Pierre?« Das Mädchen wich zurück. »Ich bin doch nicht Jeanne. Ich bin Barbara, Barbara Morell.« Mit klappernden Zähnen wartete Barbara auf die Wirkung ihrer Worte.

Einen Augenblick schien Pierre verwirrt. Er ließ das Schwert sinken und grinste.

»Du bist gar nicht so dumm, Jeanne. Ich will dir deinen Kopf noch einmal lassen. Aber jetzt mach, daß du ins Bett kommst, Cheri.«

»Ja, natürlich. Ich gehe jetzt ins Bett.« Barbaras Stimme zitterte. Mit steifen Beinen, jeden Nerv gespannt, ging sie auf Pierre zu. Nur mühsam gelang es ihr, nicht loszurennen, als sie an ihm vorbei war. Erst als sie durch die Tür und einen Korridor an den Fuß der Treppe gelangt war, die zur oberen Etage führte, verließ sie ihre erzwungene Ruhe.

So schnell sie konnte sprang Barbara die Stufen hinauf. Nur fort, fort von dem offenbar wahnsinnig gewordenen.

Barbara rannte einen langen, schmalen, mit einer Reihe von Türen versehenen Gang hinunter, stieß eine der Türen auf und huschte hinein. Der Schlüssel steckte von innen. Erst als sie ihn herumgedreht hatte, tasteten ihre zitternden Hände zum Lichtschalter.

In dem Licht, das eine mit hellblauem Stoff bespannte Lampe spendete, sah Barbara Morell helle, freundliche Möbel. Ein Bett, einen Schrank, einen kleinen runden Tisch mit zwei Sesseln. Bunte Vorhänge hingen an den beiden Fenstern, und über einem der Sessel sah Barbara ein helles Kleid und ein paar Nylonstrümpfe hängen.

Der Zufall hatte sie in das Zimmer Jeanne Fresnacs geführt.

Schwer atmend lehnte Barbara an der Tür. Die widersprechendsten Gedanken jagten ihr durch den Kopf.

Der Tote dort unten im Schankraum und die schreckliche Veränderung Pierres. Und, – wo war wohl Jeanne Fresnac in deren Zimmer sie sich vor Pierre geflüchtet hatte? Um alle diese Dinge kreisten fast fieberhaft ihre Gedanken, als sie draußen auf dem Gang schleichende Schritte vernahm.

Neue Angst packte sie plötzlich. Sie sah Pierres Bild vor sich.

Sie sah ihn als unbarmherzigen Henker mit teuflischen Gesichtszügen und erhobenem Schwert.

Die Schritte auf dem Gang näherten sich langsam und zögernd. Barbara überzeugte sich mit klopfendem Herzen, daß die Tür gut verschlossen war, dann wartete sie mit angehaltenem Atem.

Eine immer größer werdende, panikartige Angst schnürte ihr die Kehle zu. Das von Kleidern herrührende Geräusch an der Tür verriet ihr, daß Pierre jetzt ganz nahe war und nur das dünne Brett aus Eichenholz sie von ihm trennte.

Plötzlich wurde zweimal behutsam gegen die Tür geklopft.

Barbara stand wie erstarrt hinter der dünnen hölzernen Wand, die jetzt der einzige und höchst illusorische Schutz gegen den Wahnsinnigen war.

Sie hätte am liebsten laut geschrien, um Hilfe gerufen, aber wer sollte sie hören?

Die Stimme Pierres flüsterte leise. »Jeanne. Schläfst du schon, Jeanne?«

Das Mädchen antwortete nicht. Sie kam sich vor wie ein kleiner Vogel, der sich in den Stahlklammern einer Falle gefangen hatte.

Plötzlich hörte sie ein leises Kichern hinter der Tür und zögernde, sich entfernende Schritte. Barbara wankte auf das Bett zu und ließ sich darauf fallen. Eine plötzliche bleierne Müdigkeit überfiel sie. Ohne sich ihrer recht bewußt zu werden, schlief sie ein.

»Sie schläft«, murmelte Pierre Fresnac während er die Treppe hinab stieg. »Man muß nur ernsthaft mit ihr reden.«

Sein vom Irrsinn gezeichnetes Gesicht drückte unverhohlenen Stolz aus. »Es wurde wirklich Zeit, daß ich mich um euch kümmere.« Er durchquerte den Schankraum und blieb vor der Leiche seines Vaters stehen.

»Du alter Dummkopf warst natürlich wieder einmal dein bester Gast. Hast einen zuviel gehabt, was?« Er zwinkerte dem Toten zu.

»Macht nichts. Ich bin ja jetzt da.’ Pierre beugte sich über den Leichnam »Fang nicht schon wieder an mit mir herumzustreiten. Du kannst nicht hier liegenbleiben, du mußt ins Bett.« Er packte sich die schlaffe Gestalt, hob sie an und schob sie sich auf die rechte Schulter. Pierre stampfte mit seiner Last durch den Raum.

Vor der offenen Tür des einzigen Badezimmers, das sich im Haus befand, blieb Pierre Fresnac abrupt stehen.

»Ein Bad wird dir sicher nicht unangenehm sein«, kicherte er während er seine Last durch die Tür zwängte Er ließ den Leichnam in die große gekachelte Badewanne gleiten und drehte einen der Hähne auf.

Langsam füllte sich die Wanne. Das Wasser vermischte sich mit dem Blut an Jules Fresnacs großer, klaffender Halswunde und färbte sich rosa.

»Schimpf nicht. Ein Bad ist in so einem Fall das Beste. Mir hat es jedenfalls immer geholfen«, grinste Pierre, auf den das schreckliche Bild offenbar eine komische Wirkung ausübte.

»Ja, ja. Ich schließ alles ab, bevor ich ins Bett gehe«, sagte Pierre und verließ mit schnellen Schritten das Badezimmer.

»Wenn er nur nicht immer an mir herumnörgeln würde«, brummte er. Er verschloß die Haustür sorgfältig, löschte alle Lichter und stieg die Treppe zur oberen Etage empor.

Pierre Stellte sich an ein schmales Fenster des Korridors, das an der Vorderfront des Hauses lag. Im fahlen Schein des Mondlichts wirkte sein Gesicht friedlich, nichts an ihm erinnerte mehr an das fletschende Grinsen des Wahnsinns.

Mehr als eine Minute stand er unbeweglich da. Plötzlich zuckte er zusammen.

Pierres Gebiß begann zu mahlen. In seinem wirren Hirn dämmerte die Erinnerung herauf, daß sein Vater ermordet worden war.

***

In dem dunklen, unheimlichen Ort war es nicht lange ruhig. Schon nach kurzer Zeit begann es in dem Sarg, in dem Jeanne Fresnac lag, zu rumoren. Die Stehlampe blitzte auf und die graziöse Gestalt des Mädchens kletterte aus der Totenkiste.

Jeanne fühlte eine dämonische Kraft in sich, die sie unbedingt ausprobieren mußte.

Ihr Entschluß stand fest. Sie mußte die Leichenkammer verlassen und in das Dorf gehen. Dort gab es genügend Menschen – und genügend Blut.

Der Lichtkegel der Stablampe glitt über die kahle Wand, an der in ornamentverzierten Haltern Fackeln steckten. Jeanne nahm eine der länglichen Fackeln aus der Halterung, bevor sie die Gruft verließ.

Sie ging nicht den Weg, den sie mit dem Vampir gekommen war, aber die teuflische Macht, die in ihr steckte, schien sie sicher zu leiten. Sie ging durch einen Geheimgang, der mit einer riesigen ausgedehnten Naturgrotte verbunden war, die den ganzen Berg unterhöhlte, auf, dem das Château stand. Der Lichtstrahl der Stablampe irrlichterte an schwarzen Felswänden entlang. Ein schwacher Luftzug umfächelte Jeannes bleiches Gesicht. Ab und zu plätscherte Wasser unter ihren Füßen.

Ein Rauschen, das immer lauter wurde, drang an ihre Ohren. Unmittelbar am Ufer der Vézére, dort wo der Fluß von spitzen Felsen zu stolpernden Sprüngen gezwungen wurde, steckte Jeanne Fresnac den Kopf aus einem schmalen Felsspalt ins Freie. Sie legte die Fackel aus ihrer Hand und schlüpfte dann vollends hinaus. Jeanne mußte sich durch das Gewirr von tiefhängenden Zweigen und Sträuchern kämpfen, die den Eingang zur Höhle verbargen.

Der Fluß murmelte und kicherte, und die hellen Flecken des Uferkieses perlten im Mondlicht dahin wie eine lockere Kette aus goldenen Münzen. Sekundenlang verharrte Jeanne regungslos, dann setzte sie sich in Bewegung.

Sie verließ nach etwa hundert Schritten das Flußufer und ging in die Richtung des Dorfes. Wie ein Tiger auf der Jagd bewegte sich die schlanke Gestalt etwas später durch den dunklen, schlafenden Ort. Nur aus einem Haus drang noch Lärm, Musik und Gelächter. Jeanne preßte ihr Gesicht an eines der erleuchteten Fenster und spähte hinein.

In dem zweiten Gasthaus des Ortes, dem »Faß«, herrschte noch zu dieser späten Stunde ein lebhaftes Treiben. Auf der kleinen Tanzfläche des rauchigen Saales bewegte sich beim Lärm zweier Akkordeons junges Volk im Tanz.

Claude Perichard, 27 Jahre und Sohn des reichsten Mannes im Ort, hatte an diesem Tage promoviert, und das mußte natürlich gefeiert werden. Der frischgebackene Doktor jur. schmiß eine Runde nach der anderen.

Claude ließ sich auf eine mit klebrigem Kunstleder überzogene Bank fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war das, was man .ziemlich blau’ nennt.

»Noch eine Runde Calva«, rief er dem dicken Wirt zu, der mit einem schmierigen, feuchten Lappen über den Marmortisch fuhr.

»Unser Doktor soll leben!« brüllten die jungen Männer, und das Gelächter der Mädchen drang durch den infernalischen Lärm der Akkordeons.

Eilfertig schleppte der Wirt ein volles Tablett heran. Er verteilte die dicken, flachen Gläser mit minderwertigem Calvados, der nach verfaulten Äpfeln und Brennspiritus roch.

Claude Perichard hob sein Glas und stürzte den Fusel mit einem Zug hinunter. Als er das Glas absetzte und in dem trüben Spiegel an der Wand sein aufgelöstes Gesicht erblickte, empfand er einen derartigen Ekel, daß er nicht mehr hinsehen konnte.

Er erhob sich unsicher und rief: »Ruhe! Alle mal herhören!«

Die Musik war so laut, daß er noch einmal brüllen mußte.

Mit einem tiefen Baßton hörten die Akkordeons auf zu spielen, und im nächsten Augenblick trat Stille ein.

»Leute, ich mache euch einen Vorschlag. Wir machen gemeinsam noch einen kleinen Spaziergang.«

»Bravo. Gute Idee.« In die Beifall spendenden, dunkleren Töne der jungen Männer mischten sich die übermütigen Stimmen der Mädchen.

»Ich gehe nur, wenn wir ein paar Flaschen mitnehmen«, rief Charles Garvices, ein Bursche mit schmalen Hüften und breiten Schultern, der als Frauenheld bekannt war.

»Hol dich der Teufel, du bockbeiniger Esel, das ist Erpressung. Aber von mir aus.« Claude Perichard zuckte mit den Achseln. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander.

Sie verstauten noch einige Flaschen in ihren Jacketts.

»Schreib alles auf eine Rechnung«, rief der junge Doktor dem Wirt zu. Die fröhliche Schar quoll durch die Kneipentür ins Freie.

Auf der Straße fanden sie sich automatisch paarweise zusammen.

Ein Mädchen, das im Schatten des Hauses gestanden hatte, mischte sich unter sie und hängte sich bei Claude ein.

Schwatzend und lachend verließen sie das Dorf. Ab und zu blieb eines der Paare stehen tauschte einen heißen Kuß oder nahm einen Schluck aus der Flasche. Schritt für Schritt wanderten sie durch das taufeuchte Gras zur Vezere hinunter. Fahlgelb hing der Mond über ihnen, und in den schwarzen Räumen zwischen den unzähligen Sternen glänzte es zart und silbrig.

Claude und seine Partnerin waren die letzten. Ihre Schuhe wischten unermüdlich durch das nasse Gras. Das Mädchen hatte kein Wort gesprochen, seit sie sich ihm angeschlossen hatte. Als sie jetzt den Fluß erreichten, löste sie sich aus seinen Armen, lief ein Stück vor und legte sich in den weichen Sand des Ufers.

»Claude!« rief sie.

Der junge Mann schien sie nicht zu hören. Seine Augen lagen auf dem hohen Felsen, der in kurzer Entfernung emporragte und auf dessen Spitze undeutlich die dunkle Fassade des Gasthofes .Chateau’ zu erkennen war. Für einen Augenblick starrte Claude wie gebannt auf das Haus, das dort oben still und einsam lag. In seinem trunkenen Hirn tauchte die Erinnerung daran auf, daß man Georges Fresnac, den man für den Mörder der Zigeuner hielt, heute gefunden hatte.

Plötzlich hörte Claude wieder seinen Namen rufen.

Langsam schritt er zu dem im Sand liegenden Mädchen. Erst jetzt erkannte er sie. Jeanne Fresnac, die Tochter des Wirts vom Chateau.

Jeanne war doch bei der Fete gar nicht dabeigewesen. Früher hatte er gerne ihre Gesellschaft gesucht, aber jetzt hatte er sie schon lange nicht mehr gesehen.

»Jeanne«, murmelte Claude verwirrt und mit schwerer Zunge. »Wie kommst du denn hierher?«

»Ist doch egal, Claude. Komm her zu mir.« Jeanne Fresnac hatte ihr Gesicht abgewandt. Ihre Stimme klang so merkwürdig, daß Claude sich bewogen fühlte, neben ihr niederzuknien.

Es schien fast als hätte Jeanne Schmerzen. Ihr Leib war gespannt wie eine Bogensaite. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu.

»Küß mich, Claude«, sagte sie mit leiser Stimme.

Zuerst begriff Claude nicht. Dann hob Jeanne ein wenig ihr Gesicht.

Ihre Lippen leuchteten rot, und ihr fester Körper lockte.

Claude preßte seinen Mund auf Jeannes Lippen. Sein- Finger, begierig danach ihren Körper zu erforschen, fuhren unter den Pullover. Jeannes Lippen waren eiskalt. Langsam glitt eine schimmernde Strähne dunklen Haares über ihr Gesicht. Für einen Augenblick glaubte Claude hinter dem Dickicht ihrer Haare die Augen gierig blitzen zu sehen.

»Noch einmal«, sagte sie ruhig. Ihre Zungenspitze fuhr an Claudes Wange herab und zwei Eckzähne, spitz wie Nadeln, bohrten sich in seinen Hals. Ihr Körper zitterte und in ihren Augen stand ein wilder Triumph, als sie nun ihre Haare zurückstrich.

Claude Perichard war es, als brächen alle Dämme der Welt. Das Gute in seiner Seele wurde wie zwischen Mühlsteinen zerrieben. Eine andere, böse Macht begann sich in ihm auszubreiten.

Als er sich langsam aufrichtete, stand ein starres Lächeln in seinem Gesicht, und an seinen Mundwinkeln schimmerten die Eckzähne spitz hervor.

***

Jeder Zoll Achtsamkeit und Gespanntheit, schlich Frank Connors langsam den schmalen Weg hinauf. An einer Stelle, wo der Pfad eine Biegung machte, blieb er stehen. Seine scharfen Ohren vernahmen das Geräusch, mit dem ein Stein aus seiner Lage gestoßen wurde und den Berg hinabrollte.

Unter seinen Füßen, ein wenig zur Linken, hatte sich ein verkrüppelter Baum zwischen den Felsblöcken behauptet.

Frank starrte so angestrengt auf die Stelle, als wäre sein Blick dort festgenagelt. Allmählich unterschieden seine Augen unterhalb des Bäumchens die Silhouette einer plumpen Gestalt, die sich erstaunlich geschickt den steilen Hang hinabbewegte. Schon verließ auch Frank den Pfad und begann, den Weg hinabzuklettern, wobei seine Füße sich bemühten, in den Ritzen zwischen den mächtigen Felsblöcken einigermaßen Halt zu finden. Sich mit den Händen an mageren Zweigen und vorspringenden Steinen festhaltend, gelang ihm der gefährliche Abstieg. Als das Gelände etwas flacher wurde, hockte Frank sich einen Augenblick nieder und hielt nach dem Verfolgten Ausschau.

Er sah nichts, aber er hörte etwas durch die Büsche brechen. Der Reporter erhob sich jäh und rannte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und weiter die jetzt sanft abfallende Böschung hinab.

Frank Connors, der davon überzeugt war, den Mörder des alten Fresnac vor sich zu haben, pirschte sich vorsichtig näher. Das Geräusch von sprudelndem Wasser drang plötzlich an seine Ohren und wurde immer lauter.

»Verdammt«, Frank fluchte leise. Wieder hatte er die Gestalt aus den Augen verloren. Unmittelbar vor ihm schimmerte weißer Kies. Dahinter floß bräunlich kristallen ein Fluß über schwarze Steine. Das Wasser, etwa einen Fuß tief, strömte rasend schnell dahin. In einer Ausbuchtung etwas weiter, wo sich die Strömung beruhigte, drehten sich Kreise weißen Schaumes. Ein Sandstrand dehnte sich ziemlich weit den Fluß abwärts.

An einen einzelnen, hervorstehenden Felsen gepreßt verharrte Frank lauernd. Doch der Lärm der Strömung verschluckte alle Laute, die ihm das Vorhandensein des Verfolgten oder eine drohende Gefahr angezeigt hätten.

Sein Blick ging stromauf und stromab. Der graue Stein kühlte seinen erhitzten Rücken.

Plötzlich zuckte Frank zusammen. Er erkannte die Silhouette einer Frau, die von dem hellen Hintergrund des Strandes näher kam. Ihr Gang war gleichmäßig und ruhig. Sie war buntgekleidet, Armringe glitzerten und blitzten im Mondlicht.

Etwa zehn Schritte vor ihm blieb die Frau regungslos stehen.

Ihr Gesicht war nur ein weißer Fleck. Sie schien ihn zu sehen, denn plötzlich drang ihre drohende Stimme an Franks Ohr.

»Ich rate dir, gehe deines Weges, Fremder. In dieser Gegend wird der Tod herrschen und wenige werden ihm entgehen.«

Die Worte waren verhallt und die Frau verschwunden. Es konnte ebensogut eine Vision gewesen sein wie Wirklichkeit. Die Frau durfte ihm nicht entkommen. Von ihr wollte er wissen, was das ganze bedeuten sollte.

Frank sprang vorwärts.

Aber es mußte tatsächlich eine Erscheinung gewesen sein. Die Frau war wirklich verschwunden, und in dem Sand, der feinkörnig, makellos und sauber war, war kein Fußabdruck zu entdecken.

»Es ist seltsam…. höchst seltsam,…«, murmelte Frank Connors, den die schnelle Folge dieser Ereignisse etwas verwirrte.

Die Ermordung des alten Fresnac, – die ergebnislose Verfolgung eines Wesens von dem er noch nicht wußte was es eigentlich war, und jetzt auch noch das Auftauchen dieser Frau, die offensichtlich nicht aus Fleisch und Blut war. »Wirklich, eine verrückte Geschichte«, beschloß Frank laut seine Gedanken, wandte sich um und machte sich daran, den Rückweg zum Gasthof zu suchen.

Trotz des Mondlichts war dieses gar nicht so einfach, und es dauerte eine Weile, bis er die Stelle der Straße erreicht hatte, von der der Pfad zum Gasthaus Chateau hinaufführte. Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, daß es drei Uhr früh war. Fast eine dreiviertel Stunde war vergangen, seit er die ergebnislose Verfolgung aufgenommen hatte. Was konnte oben im Gasthof in dieser Zeit alles passiert sein?

Frank war wütend auf sich selbst und besorgt, zumal er sich für Barbara Morell verantwortlich fühlte.

Ein Gefühl der Liebe überflutete ihn. Er zitterte bei dem Gedanken, daß Babs irgend etwas passiert sein könnte. Noch eine Person fiel im plötzlich ein, an die er erstaunlicherweise bis jetzt nicht gedacht hatte. Jeanne Fresnac, die Schwester Pierres. War sie vielleicht auch tot, ermordet?

Die Schritte Franks wurden immer schneller. Sein Atem ging pfeifend.

Als endlich ’ die verschwommenen Umrisse des Gebäudes vor ihm auftauchten, blieb er wie angewurzelt stehen.

Kein Lichtschein drang mehr durch die Fenster, das ganze Haus lag dunkel und wie ausgestorben da. Eine Ahnung von etwas Ungewöhnlichem tauchte in Franks sonst so klar und unbeirrbar dreinblickenden Augen auf.

Er rannte auf das Haus zu und rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen. Während Frank mit der einen Hand die Klingel betätigte, donnerte er mit der anderen zur Faust geballten Hand gegen die dicken Bohlen. Gespannt lauschte er eine Weile.

Nichts rührte sich.

Nur einen Augenblick noch zögerte der Reporter, dann huschte er an eines der zur ebenen Erde liegenden Fenster.

Er hob einen runden, faustgroßen Stein vom Boden auf und schlug damit die Scheiben ein. Seine Hand fuhr durch das gezackte Loch, öffnete die Verriegelung. Indem er die Fensterflügel weit aufstieß, hob er die Beine und ließ sich in das Haus gleiten. Langsam, jeden Nerv gespannt, bewegte er sich in dem dunklen Raum vorwärts. Seine Füße stießen gegen Stühle und Tischbeine.

Er tastete in die Innentasche seines Jacketts und zog die Taschenlampe hervor. Die Dunkelheit machte den dünnen Lichtstrahl fast lächerlich, aber er genügte, um Frank den Weg hinter den Schanktisch zu weisen, hinter dem er eine Reihe von Schaltern entdeckte.

Er drückte mehrere Knöpfe gleichzeitig. Übergangslos fiel der große Raum in strahlende Helle. Kein Mensch war zu sehen. Frank glaubte einen Moment, seine Augen foppten ihn – auch der tote Wirt war verschwunden.

Wo war der Tote? und wo waren die anderen, Barbara und Pierre?

Was immer hier geschehen sein mochte, die Geschichte war unerklärlich, bedrückend und rätselhaft.

Frank fuhr sich mit dem Finger zwischen Hals und Hemdkragen. Er hatte plötzlich die Vision, daß ihn lauter Knochengestalten umringten, die sich mit ihren Geisterfingern an der Kante des Schanktisches klammerten und ihn mit haßerfüllten Blicken aus fleischlosen Augenhöhlen anstarrten.

Fast ohne sich dessen bewußt zu sein, griff Frank Connors sich eine der Flaschen, die auf dem Regal hinter dem Schanktisch standen, und riß den Korken heraus. Sobald er die Lippen an die Flaschenöffnung gepreßt und einen langen Zug des scharfen Armagnac genommen hatte, der ihm wie Feuer die Kehle herunterrann, fühlte er sich etwas besser. Die irren, schemenhaften Gestalten verblaßten, um schließlich ganz zu verschwinden.

Die Sorge um Barbara, die ihm das Herz abdrückte, trieb ihn’ vorwärts. Entschlossen begann der Reporter das Haus nach den Verschwundenen abzusuchen. Er schaltete das Licht im Wohnzimmer und in der Küche an.

Nichts!

***

Claude Perichard und Jeanne Fresnac schritten schweigend weiter. Kein noch so kritischer Beobachter hätte bemerkt, daß hier statt einem jungen Liebespaar, zwei blutsaugende Bestien gingen.

Ein paar hundert Schritte weiter hatten sich die anderen am Flußufer versammelt. Sie riefen ihnen Scherzworte entgegen und lachten.

»Wo, zum Teufel, bleibt ihr?«

Charles Garvices, der gerade wieder einen Schluck aus der Pulle genommen hatte, wischte sich über den Mund.

»Konntet es wohl nicht mehr aushalten?« setzte er augenzwinkernd hinzu.

Jeanne flüsterte Claude etwas ins Ohr. Dann löste sie sich von ihm und schritt mitten durch die jungen Leute. Sie wanderte ein Stück auf der Grenze zwischen fließendem Wasser und Sand, wandte sich plötzlich nach links und verschwand in einem dichten Gebüsch.

»Was haltet ihr von einer kleinen Entdeckungsreise?« wandte Claude sich währenddessen an die Gefährten. »Hier gibt es tatsächlich eine Höhle, von der wir noch nichts gewußt haben.«

Alle stimmten übermütig zu. Ein solches Abenteuer hatte ihnen gerade noch gefehlt. Nur eines der Mädchen . fragte mit mißtrauischer Stimme.

»Sag mal, Claude, war das nicht Jeanne Fresnac? Die gehört doch gar nicht zu uns.«

Claude schien die Frage nicht gehört zu haben.

»Los, kommt mit.« Er winkte mit dem Arm und setzte sich in Bewegung.

Jetzt wollte niemand mehr zurückbleiben. Zweige knackten und brachen. Einer nach dem anderen verschwand die kleine Menschenschar in dem Gebüsch.

Claude nahm die Fackel, die Jeanne ihm aus dem Felsspalt reichte, zündete sie an und gab sie zurück. Dann zwängte er sich durch den engen Eingang in die Höhle.

Zwei Minuten später waren sie alle wieder beisammen.

Das Fackellicht leckte böse in das dunkelrote und ockerfarbene Gewölbe hinein. Ein kühler Luftzug strich über die erhitzten Gesichter der jungen Leute, und das Rauschen des Flusses drang nur noch gedämpft an ihre Ohren. Eine leichte Beklommenheit erfaßte einige der Mädchen.

»Na, los. Worauf warten wir noch?« schrie eine aufgekratzte Männerstimme.

Die Unschlüssigen wurden von den Waghalsigen mitgerissen. Burschen und Mädchen faßten sich an den Hüften und stapften als schwankende, lachende Schlange hinter Claude Perichard, der die Fackel trug, vorwärts. Mann, Frau, Mann, Frau, so ging es durch die Reihe bis hin zu ihm.

Die jungen Frauen faßten allmählich Mut. Zuweilen kreischte eine von ihnen auf, aber nur, wenn die Hand des hinter ihr gehenden Mannes sich an ihre Schenkel verirrte.

Ihre übermütigen, lachenden Stimmen zauberten ein seltsames Echo. Sie summten, schallten und hallten hoch vom dunklen Dach der immer mächtiger werdenden Höhlenhalle.

Immer weiter drang die menschliche Schlange in immer neue, noch größere Höhlen vor. An den Seiten zweigten Gänge in verschiedene Richtungen ab. Es war ein Schlüpfen und Gleiten auf dem unebenen feuchten Steinboden, auf dem stellenweise knöchelhoch das Wasser stand.

In einer dieser fast teichgroßen Lachen ließ Claude plötzlich die Fackel fallen. Düstere Farben versprühten. Rot, Schwarz und Gelb wirbelten durcheinander und mit schwächlich, bösartigem Gezische erlosch die Fackel.

Wie ein dicker, schwarzer Sack fiel die Dunkelheit über ihre Köpfe. Eine Weile standen sie schweigend. Dann schollen die ersten angstvollen Frauenstimmen aus verschiedenen Richtungen.

Die Reihe hatte sich aufgelöst. Die Männer schimpften und fluchten leise in der Dunkelheit.

Ein vielstimmiger, durch das Echo erstaunlich vergrößerter Lärm brach aus. Alle stolperten durcheinander.

Claude Perichard stand geduckt mit nach vorn gestreckten Armen. Die gespreizten Finger seiner Hände waren entschlossen festzuhalten, was auch immer die Finsternis ihnen senden würde.

Seine Kehle verlangte nach Blut.

Claudes linke Hand glitt über einen bloßen Unterarm. Die Finger seiner rechten Hand erfaßten eine weibliche Brust.

Stahlklammerähnlich schlossen sich seine Arme um die junge Frau, die nun zu kreischen begann, wie er noch nie eine Frau hatte kreischen hören. Claudes Mund suchte den Hals der Frau.

Der schreckliche Schrei, der aus den halbgeöffneten Lippen des Mädchens drang, erstarb. Dafür rief jetzt ein Mann.

»Du verrücktes Weib, was beißt du mich in den Hals?« Ein weiteres Mädchen schrie auf.

»Hilfe«, kreischte sie. »Was soll…?«

Die Urangst war in der tiefen Schwärze losgelassen. Man hörte Kleidungsstücke zerreißen und ein wüster Schwall von Flüchen und Entsetzenschreien erfüllte minutenlang die Finsternis.

Nach und nach wurde der infernalische Lärm immer leiser. Eine Stimme nach der anderen brach aus dem Chor der Angst aus und schwieg.

Endlich wurde es totenstill.

Ein Streichholz flammte auf!

Das winzige Lichtchen war gerade stark genug, die Gesichter des Mannes, der es hielt, und eines Mädchens zu erhellen. Zwei, drei Sekunden blieb das winzige Flämmchen in seiner Kugel aus Licht am Leben, dann erstarb es zu einem glühenden Pünktchen.

Der kurze Augenblick genügte den anderen zu zeigen, daß das Aussehen der beiden seltsam verändert war. Aus den Mundwinkeln ihrer Münder ragten jeweils zwei Hauer artige Eckzähne.

Wie auf Kommando zuckten jetzt mehrere Flämmchen auf. Die jungen Männer, die hastig Streichhölzer und Feuerzeuge aus ihren Taschen gekramt hatten, hielten die flackernden Lichtpunkte hoch, starrten sich gegenseitig an und beleuchteten die Gesichter der Frauen. Jeder von ihnen hatte einen Biß in den Hals und ein kurzes, sekundenlanges Saugen gespürt. Von einer unheimlichen Macht getrieben, hatten sie sich schreiend und fluchend einen anderen Partner gesucht und wenn sie ihn gefunden hatten, ihrerseits in den Hals des anderen gebissen und sein Blut gesaugt.

Jetzt, im Licht der kleinen Flämmchen sahen sie, daß sie plötzlich alle diese spitzen Eckzähne besaßen.

Sie waren innerhalb von Minuten zu Vampiren geworden. Diese fürchterliche Wahrheit erschreckte sie nicht einmal. Sie blieben in einer unheimlich nachlässigen Selbstverständlichkeit ruhig und gelassen.

Ein phänomenales Geschehen hatte diese harmlosen jungen Menschen zu blutdürstigen Bestien werden lassen.

Aber – nicht alle!

Zwei von ihnen waren in dem allgemeinen Tumult etwas abseits geraten.

Charles Garvices hatte sich, als die Fackel erlosch, zur Höhlenwand getastet, die Flasche aus seiner Jacke gezogen, etwas von Affenzirkus gemurmelt und seelenruhig einen langen Zug genommen. Jetzt starrte er verblüfft auf die in so unerklärlicher Weise veränderten Gesichter seiner Gefährten.

Das Bild vor Charles Augen verschwamm. Er kniff sie zu und riß sie wieder auf.

Kein Zweifel. Die verzerrten Gesichter und die hervorstehenden, dolchartigen Zähne waren Wirklichkeit.

Der junge Mann schluckte. Bin ich betrunken oder was ist los? dachte er.

Noch während er instinktiv schweigend versuchte, sich darüber klar ’ -i werden, was eigentlich passiert war, durchschnitt erneut ein Schrei die Stille. Er kam von Marie Cartier, einem süßen Ding mit langen blonden Haaren, das hinter einem vorspringenden Block an der gegenüberliegenden Seite der Höhle stand. Auch sie hatte im Licht der kleinen Flämmchen erkannt, daß sich alle ihre Freunde auf schreckliche Art verändert hatten.

Das Mädchen gellte ihr Grauen heraus.

»Neiiin«, schrie sie langgezogen. Der Schrei verhallte.

Man konnte das Scharren vieler Füße auf dem steinigen, unebenen Boden hören. Mehrere Gefährten kamen in der undurchdringlichen Finsternis auf sie zu. Vor ihr flammten fast gleichzeitig mehrere Lichter auf.

Claude Perichard, der Marie am nächsten stand, zischte leise.

»Komm zu mir, Marie.«

Marie Cartier sah Claudes verzerrtes Gesicht im schwächlichen flackernden Licht der Feuerzeuge. Sie sah das Glitzern in seinen Augen und die hervorstehenden Eckzähne. Zwei dünne, rote Blutspuren liefen von Claudes Mundwinkeln zu seinem Kinn herab. Die grauenhafte Fratze kam immer näher. Ein fauchender Laut drang aus Claudes Mundöffnung.

»Neiiiiin.«

Wieder gellte Marie Cartiers Angstschrei durch die Höhle.

Claudes Hände erfaßten ihren Kopf und bogen ihn brutal zurück. Seine spitzen Eckzähne blitzten…

Marie Cartier schrie nicht mehr.

Triumphierend spürte der Vampir, wie ihr Leib erzitterte. Ihre Hand berührte seine Schulter und streichelte sie langsam. Claude zog Marie rückwärts in den Kreis der anderen. Schritt für Schritt – es. war als tanzten sie – folgte das Mädchen gemessen, ruhig und sicher.

Plötzlich gellte ein unheimliches Gelächter durch den finsteren Felsendom. Die geifernden Laute wurden von den Steinblöcken zurückgeworfen. Sie vermehrten sich und schwärmten aus, immer lauter, immer wilder. Die ganze Welt der Finsternis schien in dieses schreckliche Lachen einzustimmen.

Charles Garvices, der das unheimliche Schauspiel beobachtet hatte, schien es, als wenn sämtliche Teufel der Hölle lachten.

Die Nerven des jungen Mannes sprangen wie Gummibändchen rauf und runter. In fiebernder Erregung, Angst und panischer Verwirrung wandte er sich um. Mit den Händen an den rauhen Felsen entlangtastend, schlich er in die Dunkelheit.

Er hatte nur einen verzweifelten Gedanken.

Raus aus diesen Höhlen des Grauens!

***

Als Frank aus der Küche trat, um die übrigen Räume zu inspizieren, fiel ihm etwas auf. Er wurde sich der Sache gewahr, noch ehe sein Hirn sie recht registriert hatte.

Unter einer der Türen quoll Wasser hervor in den Gang.

Mit ein paar langen Schritten war er an der Tür und stieß sie auf.

Der Raum lag im Dunkel. Ein sattes Rauschen, so als ob ein dicker Wasserstrahl in einen vollen Behälter prallt, wurde hörbar.

Franks suchende Hand fand den Lichtschalter. Der Raum erhellte sich, und er erkannte, daß es sich um ein Badezimmer handelte. Aus einem der chromblitzenden Hähne rauschte das Wasser in die volle Wanne und lief in einem breiten Schwall über ihren Rand hinweg auf den gefliesten Boden.

Als Frank Connors den Wasserhahn abgedreht hatte, erstarrte er förmlich.

Auf dem Boden der Wanne lag der Körper des ermordeten Gastwirts. Das weiße Gesicht mit den weitaufgerissenen Augen schien in dem noch bewegten Wasser Grimassen zu schneiden.

Verstärkt wurde diese Assoziation noch durch ein schlurfendes, schleichendes Geräusch, das plötzlich an Franks Ohren drang.

Bewegungslos, in gebückter Stellung, die Hand noch am Wasserhahn, stand Frank da.

Über den Rand der Wanne hinweg sah er ein paar Schuhe. Dann stahlen sich seine Augen weiter aufwärts und erfaßten die Gestalt Pierre Fresnacs.

Das Gesicht des Freundes war seltsam verzerrt, und in seinen erhobenen Händen schwang er ein kurzes, breites Schwert.

Frank Connors wirbelte herum und fegte aus der Drehung heraus einen harten Schlag in das drohende, verzerrte Gesicht.

Pierre spürte die Faust wie Stahl auf seine Wangenknochen prallen. Ein zweiter Hieb traf seine Kinnspitze, er schüttelte sich und sah Frank Connors mit erstaunt aufgerissenen Kinderaugen an. Das Schwert entglitt seinen Händen und landete klirrend auf dem Boden. Er öffnete seinen schmerzenden Kiefer und hob die Faust zum Angriff. Aber es wurde nur ein sanfter Schlag, der die Brust Franks wie Abschied nehmend streichelte. Dann knickte Pierre Fresnac in die Knie, kippte mit einer halben Drehung zurück, schlug mit dem Hinterkopf gegen die Kacheln der Wanne und blieb regungslos in halbsitzender Stellung liegen.

»Armer Kerl«, murmelte Frank. Er hatte jetzt die Gewißheit, daß Pierre nicht mehr als normaler Mensch zu bezeichnet! war.

Das Böse ging um in diesem Haus der Familie Fresnac, das Böse…

Sekundenlang lehnte Frank an der gekachelten Wand und grübelte. Es galt zuerst einmal Barbara zubinden. Hoffentlich war ihr nichts passiert. Es bedurfte in dieser Nacht schon nicht mehr viel Phantasie, um sich alles Mögliche vorzustellen.

»Armer Pierre«, murmelte Frank Connors zum zweiten Mal. Seine Augen nahmen noch einmal alle Einzelheiten auf. Den Toten im Wasser, und Pierre der mit dem Rücken an die Wanne gelehnt mit geschlossenen Augen dalag. Über den Rand der Badewanne tropfte Wasser auf sein Gesicht, das wie Tränen an seinen totenbleichen Wangen herunterlief.

Frank gab sich einen Ruck. Mit steifen Schritten verließ er das Badezimmer.

Was war mit Barbara geschehen?

Die Sorge um das Mädchen trieb Frank zur Eile. In langen Sätzen stürmte ^r die Treppe hinauf.

»Barbara«, rief er.

Vor ihm dehnte sich der schmale Korridor des oberen Stockwerks aus, kümmerlich von einer schwachen Lampe erhellt.

Barbara!

Die nächtliche Stille verstärkte den Schall seiner Stimme. Der Reihe nach suchte Frank alle Zimmer ab. Als er an eine Tür kam die verschlossen war, hielt er sich nicht lange mit Formalitäten auf, sondern warf sich mit der Schulter dagegen. Das Holz krachte und splitterte, die Tür gab nach, und Frank fiel förmlich in den Raum.

»Aaah«, schrie gellend die Stimme Barbara Morells. Sie saß als dunkler Schatten gegen das Mondlicht in einem Bett.

»Keine Angst, Babs. Ich bin’s.« Frank schaltete hastig das Licht ein.

Barbaras Gesicht war blaß, ihre Pupillen verengt, und Angst machte ihren Mund schmal. Kopf und Schultern hochgezogen und gegen das Kopfbrett der Bettstatt gepreßt saß sie da.

»Frank, Gott sei Dank.« Ihre Augen schlossen sich, ihr Kopf sank zurück und ihr Körper schien zu erschlaffen.

Frank Connors beugte sich über sie und stützte ihren Kopf. Er sah mit etwas hilflosem Blick in ihr bleiches Gesicht.

»Babs, ist dir etwas passiert?« fragte er besorgt.

Nur ein paar Augenblicke lag Barbara weiß und ruhig da. Dann öffnete sie wieder die Augen. Als sie Frank über sich gebeugt sah und er noch einmal seine Frage wiederholte, ging ein kleines Lächeln über ihr Gesicht.

»Ich war ohnmächtig, du Dummkopf«, beruhigte sie ihn. »Kann ein Mädchen nicht mal ohnmächtig werden?« Ihre Stimme klang sanf.t mit einem Unterton von Zärtlichkeit.

Plötzlich schlang Barbara ihre Arme um seinen Hals.

»O Frank, ich hatte Angst«, sagte sie erschauernd. »Ich fürchtete mich vor Pierre. Er wollte mich töten, mit einem Schwert töten.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Dann hat er mich plötzlich Jeanne genannt und ins Bett geschickt.«

»Einen Augenblick, Babs«, unterbrach sie Frank. Er mußte sich zusammennehmen, um ruhig zu bleiben und seine aufsteigende Nervosität zu bekämpfen. Keinen Augenblick seit seinem Eindringen in das Haus hatte er mehr an Pierres Schwester Jeanne gedacht.

»Jeanne«, sagte Frank kurz. »Wo ist Jeanne Fresnac?«

Er überlegte fieberhaft, aber er kam zu keinem vernünftigen Ergebnis.

Der Wirt wurde auf grauenvolle Weise ermordet, Pierre war verrückt geworden, und seine Schwester Jeanne war verschwunden.

Frank Connors spürte in hilflosem Zorn, daß ihn der ganze Hexenspuk verwirrte. Die Stimme, die Pierre gehört hatte, war nur die Spitze eines Eisberges gewesen.

Barbara Morell beobachtete Frank schweigend. Sie sah in seinem angespannten Profil, wie sein Hirn arbeitete. Warum bin ich nur so dumm gewesen mit hierher zu kommen, dachte sie. Barbara nahm sich vor, später auch Frank von seiner risikoreichen Neigung zu ungewöhnlichen Abenteuern abzulenken. Natürlich nur, falls sie dann noch lebten.

»Komm Babs, wir müssen die Polizei verständigen.« Frank Connors Stimme, die fest und nüchtern wie immer war, schnitt die Stimmung wie mit einem scharfen Messer entzwei.

Nachdem sie die Räume des Hauses noch einmal nach Jeanne Fresnac abgesucht und den immer noch bewußtlosen Pierre auf eine Couch im Wohnzimmer gebettet hatten, traten sie ins Freie…

Das erste Grau des neuen Tages dämmerte herauf. Ein sanfter Morgenwind hatte sich erhoben, und nur sein Säuseln unterbrach die um den Gasthof Chateau lastende Stille.

Barbara, glücklich der bedrückenden Atmosphäre des Hauses entgangen zu sein, stieß, einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

»Babs!«

»Ja?«

»War wohl ein bißchen viel für dich.« Frank legte seinen Arm um Barbaras Schulter und schritt mit ihr den Weg hinab.

***

Die zu Vampiren gewordenen jungen Leute standen wie erstarrt und lauschten in die undurchdringliche Dunkelheit.

Noch tönte das unheimliche Gelächter in ihren Ohren. Eine Fackel flammte auf und erleuchtete das runzlige vertrocknete Gesicht einer alten Frau.

Die Greisin lehnte an der glatten Felswand. Mit der rechten Hand hielt sie die Fackel hoch, während sich die Finger ihrer linken Hand in den Schal vor ihrer Brust krallten. Triumphierend glitt ihr Blick über die bleichen, jungen Gesichter, die das flackernde Licht ihrer Fackel aus dem Dunkel riß.

Die Alte begann in einem seltsamen Singsang zu reden.

Immer tiefer ließ die Alte ihre Stimme abwärts gleiten, bis nur noch ein dumpfes Rasseln aus ihrer Kehle vernehmbar war. Die Adern auf ihrem Handrücken zeichneten sich furchtbar ab, so hart umkrampften ihre Finger die Fackel.

Wie unter äußerster Anstrengung begann sie noch einmal zu reden.

»Ihr müßt euch verstellen. Niemand darf den Durst nach Blut in euren Augen sehen und niemand zu früh eure scharfen Zähne erkennen.«

Dann aber war es, als wolle sie endgültig in die Herzen der noch Lebenden oder schon Toten dringen. Sie hob ihre Stimme, lockte und stachelte sie auf zu einem gräßlichen Gewitter des Hasses.

Jenseits alles Menschlichen brandete dieses Inferno einer unfaßbaren Rachsucht. In den Pupillen der Greisin schien ein unterirdisches Feuer zu eruptieren. Ihre, jenseits alles Begreifens liegenden Verbrechen anstachelnden Worte zerflatterten und starben.

Die alte Frau reichte der dicht neben ihr stehenden Jeanne Fresnac die flackende Fackel. – »Du bist ihre Anführerin«, kam es über die dünnen, blutleeren Lippen.

»Nun geht, geht schon«, heulte die Alte.

Die schlanke Gestalt Jeannes setzte sich in Bewegung. Die anderen schüttelten einer nach dem anderen ihre Erstarrung ab und folgten ihr. Dabei vermieden sie es, sich gegenseitig anzusehen, als hätten sie Angst sich zu verraten, daß sie keine normalen Menschen mehr waren.

Wieder stapften sie hinter der Fackel, deren roter Feuerbrand über die ebenholzschwarzen Wände irrlichterte, als lockere Schlange durch die Höhlengänge. Keiner lachte mehr und keine fröhliche Stimme ertönte. Nur der Klang ihrer Schuhe kollerte dumpf durch die Gewölbe.

Der Tunnel verengte sich. Ein Luft-zug aus einem unsichtbaren Schacht bog plötzlich die Flamme der Fackel nieder. Als das Licht sich duckte, wandte Jeanne Fresnac sich zur Seite und schlüpfte durch einen schmalen Spalt. Es war derselbe Weg, den sie in dieser Nacht in umgekehrter Richtung schon einmal gegangen war, aber allein.

Diesmal hatte sie Gefährten. Einer nach dem anderen schlüpften sie durch den Spalt in von Menschenhand geformte Räume. Sie befanden sich in den unterirdischen Gewölben des alten Châteaus.

Jeanne stand aufrecht, steif und gerade. Die Fackel in ihrer erhobenen Hand blakte leise knisternd. Hinter den halbgeschlossenen Lidern des Mädchens fast verborgen, glimmte das Zwillingspaar der Fünkchen, die das Fackellicht darin entfachte.

»Wir gehen hinauf in den Gasthof und tun so, als wären wir die ganze Zeit dort gewesen«, befahl Jeanne mit ruhiger Stimme. Sie setzte sich wieder in Bewegung, und ihre unter so seltsamen Umständen gefundene Gefolgschaft folgte ihr ohne zu murren.

***

Der Himmel im Osten war wie von überirdischen Zauberern mit rosaroter Farbe Übergossen.

Frank und Barbara bogen von dem Bergpfad auf die schmale Straße in Richtung Villaume. Ein grauschwarzer Schäferhund mit einem seltsamen, hochstehenden Nacken trabte am Rande der Straße entlang. Seine Brust und seine Schnauze waren vollkommen verklebt von geronnenem Blut. Er sah sonderbar satt und zugleich gierig aus.

Der Hund bemerkte sie, stoppte seinen Lauf und starrte scheu zu ihnen herüber.

Ein Sturzbach von verwirrten Gedanken durchpurzelte Frank plötzlich. Er hatte das Gefühl, als wäre er etwas Unsagbarem ganz nahe.

Frank schluckte.

Wie kam es, daß ihn dieses harmlose Tier, das offenbar gewildert hatte in Unruhe versetzte? Verlor er etwa auch schon seinen kühlen Verstand.

»Ist was, Frank?« Barbaras übernächtigtes Gesicht sah fragend zu ihm auf.

»Was? – nein.«

Der Reporter wischte sich über die Augen. Als er aufblickte, war der Hund verschwunden. Er faßte Barbaras Schulter und sie gingen weiter.

Die Dächer des Dorfes ragten in einiger Entfernung in das Grau des heraufziehenden Tages. Eine verspätete Eule flog niedrig über Frank und Barbara hinweg. Das weiche Sausen ihrer Flügel ließ sie aufblicken, gerade noch rechtzeitig um ihren stumpfen Schnabel und die Augen zu erkennen, die ihr wie von ewigem, lächerlichem Erstaunen tief in den Höhlen lagen.

Schon nach kurzer Zeit machte die Straße eine Biegung und die ersten Gebäude des Ortes tauchten rechts und links vor ihnen auf. Frank und Barbara brauchten nicht lange nach der Polizeistation zu suchen. Vor dem kleinen Haus hatte sich trotz der frühen Morgenstunde gerade eine kleine Schar von Menschen versammelt.

Während ein älterer Mann mit der Faust gegen die Haustür trommelte, sahen die anderen den beiden auftauchenden Fremden schweigend und mißtrauisch entgegen.

Frank Connors und Barbaras Gruß wurde kaum erwidert.

Sergeant Dillan, der von Inspektor Casteret zur Vertretung des Ortsgendarmen in Villaume zurückgelassen worden war, tauchte verschlafen und leicht geistesabwesend im Türrahmen auf.

Die Männer und Frauen begannen wild auf ihn einzureden. Frank entnahm den Wortfetzen ihrer erregten Stimmen, daß sie sich Sorgen um ihre Söhne und Töchter machten, die seit gestern abend nicht nach Hause gekommen waren.

»Moment. Augenblick.« Dillan hob abwehrend die Hände.

»Nicht alle durcheinander. Also, was ist los?«

Robert Perichard, der eben .schon mit der Faust gegen die Tür gedonnert hatte, ergriff das Wort. Er war ein hochgewachsener Mann, trug eine Mütze und einen Pullover. Sein schmales, frischfarbenes Gesicht wurde von einem weißen Schnurrbart und mächtigen weißen Augenbrauen erhellt.

»Monsieur, wir möchten Jean sprechen. Ich meine, den Gendarmen Jean Dupont.«

»Der Gendarm Dupont ist erkrankt. Ich bin vorerst zu seiner Vertretung hier«, erklärte Dillan. »Also, was gibt es?«

»Also, das ist so. Mein Sohn Claude hat gestern abend mit seinen Freunden ein wenig gefeiert. Er ist nämlich gestern Doktor geworden müssen sie wissen.« In Perichards Stimme klang unverhohlener Stolz mit. »Aber er ist nicht nach Haus gekommen…. und alle anderen auch nicht… Da stimmt doch etwas nicht«, setzte der Bauer besorgt hinzu. Er hob die buschigen Brauen und sah Dillan an, als erwarte er eine sofortige Erklärung für das Ausbleiben seines Sohnes und der Anderen.

»Das ist doch kein Grund zur Beunruhigung.« Der Sergeant gähnte.

»Die jungen Leute werden bestimmt in der Stadt in irgendeiner Bar weiterfeiern«, sagte er und versuchte dem alten Perichard fest in die Augen zu sehen. »So ein Doktorhut ist doch auch wirklich ein Grund mal über die Stränge zu schlagen. Gehen Sie nach Hause und warten Sie erst einmal ab.« Dillans Gesicht verzog sich schon wieder zu einem Gähnen.

»Na ja, das könnte sein«, gab der Alte brummend zu. »Entschuldigen Sie, Monsieur, daß wir Sie aus dem Bett geholt haben. Die Sorge, Sie verstehen.« Er wandte sich den anderen zu.

»Kommt Leute, wir warten erst einmal ab.«

Eifrig miteinander diskutierend entfernten sich die alten Leutchen.

Während Frank Connors und Barbara interessiert dem Gespräch lauschten, glitten Franks Gedanken zu Pierres Schwester, die auch spurlos verschwunden war, und ein seltsames Gefühl der Unruhe überkam ihn.

Dillan atmete erleichtert auf und wollte sich gerade wieder zurückziehen, um sich noch ein, zwei Stündchen aufs Ohr zu hauen, als Barbara und Frank auf ihn zutraten.

»Was wollen Sie denn noch?« knurrte er erstaunt und verärgert.

»Mein Name ist Connors. Dies ist Barbara Morell. Wir müssen Sie dringend sprechen.«

»Muß das sofort sein?«

»Es handelt sich unter anderem um einen Mord.«

Sergeant Dillans Blick wanderte von Frank zu .Barbara und wieder zurück. Sein Adamsapfel tanzte auf und ab, als versuche er einen kantigen Kloß herunterzuwürgen.

»Einen Mord?« murmelte er und gleich danach, »Sie sind Engländer?«

»Vielleicht lassen Sie uns erst einmal herein.« Frank grinste etwas verunglückt. »Wir könnten einen Stuhl gebrauchen.«

Nachdem sie ins Haus gegangen waren und sich gesetzt hatten, Dillan hatte für Barbara extra einen kleinen Cocktailsessel aus dem Wohnzimmer Duponts herbeigeschleppt, berichtete Frank Connors alles was sie erlebt hatten. Als er geendet hatte, herrschte für eine Weile Schweigen.

Sergeant Dillan sah Frank wie geistesabwesend an. Seine Gedanken wanderten zum gestrigen Abend zurück. Die verschwundene Leiche Georges Fresnacs fiel ihm ein. Inspektor Casteret hatte noch gesagt, daß es vielleicht der makabere Scherz irgendeines kranken Hirns gewesen sein könnte, und er würde sich bei Tage um diese Angelegenheit kümmern.

»Herr im Himmel, jetzt ist also auch der alte Fresnac ermordet«, murmelte Dillan. Er erhob sich.

»Also gut, ich telefoniere schnell, und dann gehen wir hinauf. Ich nehme an, daß Sie mich begleiten, Mister Connors?«

Dillan, der schon im Begriff war zur Tür zu gehen, schaute zum Fenster, vor dem gerade ein Auto hielt. Schon eine Sekunde oder zwei zuvor war ihm das Geräusch des Motors ans Ohr gedrungen.

Die Tür des Wagens öffnete sich und Inspektor Casteret stieg aus.

Der Alte braucht verdammt wenig Schlaf, dachte Dillan bewundernd und zugleich befreit. Er eilte aus dem Zimmer durch den Korridor und riß die Haustür auf.

»Schon wieder auf den, Beinen Dillan?« knurrte Casteret erstaunt. Der kleine, dickliche Mann wirkte frisch und ausgeruht.

»Der Teufel ist los, Inspektor. Kommen Sie herein.«

Sergeant Dillan stellte dem Inspektor Barbara Morell und Frank Connors vor, die sich bei seinem Eintritt erhoben hatten.

»Guten Morgen?« Die wachen Augen unter den buschigen Brauen musterten Frank und Barbara prüfend.

»Ich bin Inspektor Casteret«, stellte er sich vor. »Bitte setzen Sie sich doch wieder«, fügte er nach einem zweiten Blick in Barbaras Gesicht hinzu, in das die Erschöpfung dunkle Schatten gezeichnet hatte.

Noch einmal gab Frank einen klar gefaßten Bericht dessen, was sie in den letzten Stunden erlebt hatten. Er beobachtete dabei aufmerksam den Inspektor, und ihm fiel die Konzentriertheit auf, die sich auf dem frischen Gesicht mit den runden Wangen abzeichnete. Nichts schien den Polizeimann zu erstaunen. Er nahm das Gehörte hin, als handelte es sich um ganz normale Dinge. Aber er konnte seine steigende Erregung nicht verbergen.

»Das alles ist alarmierend«, brummte er, als Frank geendet hatte.

»Sie werden vielleicht erstaunt sein Monsieur Connors, daß ich nicht gesagt habe, es wäre verrückt mit den Stimmen, der Erscheinung am Fluß und so weiter.« Der Inspektor sah Frank ernst an.

»Gestern abend«, erklärte er dann, »setzte uns das Verschwinden einer Leiche in Erstaunen. Ganz ohne Frage steht dieses ungewöhnliche Vorkommen in irgendeiner Weise in Verbindung mit dem Mord an Fresnac und den übrigen Dingen.«

In kurzen Worten erzählte Casteret von dem geisteskranken, buckligen Sohn des Wirtes und von allem was damit zusammenhing. Er sprach ohne Hast und in der gleichen ruhigen Stimme, als erstatte er einem zur Beratung hinzugezogenen Kollegen Bericht. Als Casteret geendet hatte, wurde er plötzlich aktiv.

Er wandte sich an den müden, aber dienstwilligen Dillan.

»Sie bleiben hier, Dillan. Und sehen Sie zu, daß Sie ein Bett für Mademoiselle Morell bekommen.«

»Sie begleiten mich doch, Monsieur Connors?« Ohne Franks Antwort abzuwarten, schritt er aus dem Zimmer.

Es blieb Frank Connors nichts anderes übrig, als Barbara kurz zuzunicken und ihm zu folgen.

***

Noch vernahm Charles Garvices das irre Gelächter der alten Zigeunerin. In den hohen Gewölben über seinem Kopf wurde es hin und her geworfen.

Plötzlich war die Alte fort. Auch die Burschen und Mädchen waren irgendwie verschwunden.

Der junge Mann schüttelte seine Beklommenheit ab und tastete sich weiter durch den dunklen Tunnel. Dabei jagten sich die Gedanken in seinem Kopf. Er konnte immer noch nicht recht glauben, was seine Augen gesehen hatten.

War das unsinnige Märchen, daß es menschliche Vampire gab Wahrheit? Und waren seine Gefährten alle zu solchen Blutsaugern geworden?

»Aber, ich habe es doch gesehen«, flüsterte Charles erschüttert.

Die Dunkelheit umgab ihn wie ein Mantel aus allerschwärzestem Samt. Sekundenlang erwog er den Gedanken, das Feuerzeug, das er in seiner Tasche wußte, zu gebrauchen. Er traute sich nicht.

Viele hundert Schritte war er nun schon auf leisen Sohlen durch die Höhlen gelaufen. Die Luft schien hier noch kälter zu werden.

Plötzlich watete er in einem unterirdischen Teich. Das kalte Wasser biß ihn in die Schenkel.

»Verdammt.«

Charles Gervices fluchte leise. Er holte nun doch sein Feuerzeug hervor und zündete es an. Von dem winzigen Licht nur schwach beleuchtet, ragten die Felswände der nüchternen Höhlenhalle schwarz empor. Charles versuchte in seinem Gedächtnis nachzugraben, ob er die nur undeutlich zu erkennenden Tunnel auch beim Hinweg passiert hatte.

Schon glaubte er sich dessen sicher zu sein, als er voll Schreck sah, daß der Gang vor ihm zu Ende war.

Er hatte sich verirrt!

Das kleine Flämmchen des Feuerzeugs erlosch. Finster und drohend umgab ihn die Höhle.

Charles Gervices spürte, wie ihn seine mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung verließ.

***

Pierre hatte seltsame Träume. Eine helle Sonne strahlte ihn an. Dann bildeten sich Schatten und legten sich über seinen Körper und verdunkelten die Sonne. Pierre konnte nicht begreifen, Woher die Schatten kamen, von denen einer besonders schwer auf ihm lag.

Er kroch über ihn und wurde immer schwerer. Es war kein Schatten, sondern etwas Dunkles, unangreifbar und schwer.

Ich träume, dachte Pierre Fresnac. Ich muß aufwachen!

Er versuchte den Schlaf gewaltsam abzuschütteln. Der Traum drückte ihn zu schwer – seinen Körper, seinen Kopf: Wußte der Traum denn nicht, daß sein Kopf verletzt war?

Pierres Hand hob sich, um gegen den Druck auf seinem Körper anzukämpfen.

Kühle Luft wehte plötzlich in das Zimmer, in dem die Gruppe von Vampiren den schlafenden Mann umringte.

»Nicht jetzt. Laßt das!« zischte plötzlich eine Stimme.

Jeanne Fresnac, die gerade ihre Eckzähne in den Hals ihres Bruders Pierre schlagen wollte, schnellte in die Höhe und fuhr herum.

In der Tür zum Gastzimmer stand die alte Zigeunerin.

»Dazu ist jetzt keine Zeit«, kam es aus ihrem fast lippenlosen Mund. »Bald werden die Menschen hier sein. Sie werden Euch erkennen und vernichten. Einen nach dem anderen würde ich euch verlieren.«

Die Alte betrachtete den Schlafenden.

»Schafft ihn fort, so daß ihn niemand findet«, setzte sie nach einem kurzen Überlegen hinzu.

Vier der jungen kräftigen Männer packten den Körper Pierres und hoben ihn an.

Jeanne führte die Gruppe in die Kellergewölbe und öffnete die Geheimtür, hinter der sie den nun endlich erwachenden Pierre einfach auf den Steinboden warfen.

Eine undurchdringliche Schwärze umgab Pierre, der sich langsam erhob. Tölpelhaft und wie verhext stand er da. Er versuchte verzweifelt herauszufinden, was mit ihm geschehen war und wo er sich befand. Sein wirres Hirn suchte vergeblich nach einer Erklärung, sein Erinnerungsvermögen war radikal ausgelöscht. Es war ihm, als setzten sich Hügel und Berge langsam und unheimlich leise in Marsch, ihn mit ihren herumrollenden Massen zu zermalmen.

Einen Herzschlag lang stand er wie versteinert da. Dann fing er an zu schreien.

Bevor sich das Mauerwerk fugenlos schloß, hörten Jeanne und die vier jungen Männer noch die Schreie.

Die alte Zigeunerin war noch da. Sie stand vor der Tür des Badezimmers und blickte ihnen unter gerunzelten Brauen entgegen. Langsam und mißmutig ließ sie ihren Blick von einem zum anderen schweifen. Dann blieben ihre Augen mit einem bösen Ausdruck auf Jeanne haften.

»Ihr seid wirklich zu dumm«, zischte sie. Sie schüttelte den vertrockneten Schädel.

»Was denkst du, wird die Polizei zu deinem Alten sagen, der da drinnen tot im Wasser schwimmt«, fuhr sie Jeanne an. Ihr starrer, steifer Finger wies auf die offenstehende Tür.

»Mein Vater ist tot? Davon wußte ich nichts«, Jeanne schob sich an der Alten vorbei in das erleuchtete Badezimmer.

Der furchtbare Anblick, der sich ihr bot, berührte sie nicht.

»Wirklich, mein Erzeuger ist tot«, sagte Jeanne fröhlich. Ihre Augen glitzerten und ihre Nasenflügel bebten. »Wir schaffen den Guten auch in das Gewölbe, dann findet ihn niemand«, setzte sie hinzu.

»Du Närrin«, murmelte die Greisin.

»Die Polizei wird sich dafür interessieren, wo dein Vater geblieben ist. Man wird das Haus und die ganze Umgebung auf den Kopf stellen, und wir werden keine Ruhe haben. Ich habe einen besseren Gedanken.« Ein hämisches Grinsen, das sekundenlang in dem runzligen Gesicht lag, verflüchtigte sich schnell wieder. Die Alte fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Mag sein, daß es nicht klappt. Es ist schon Tag und meine spezielle Methode eignet sich eigentlich nur für die Nacht. Macht das Licht aus«, schloß sie erregt.

Einer der jungen Männer drückte den Schalter herab und die elektrische Lampe erlosch. Das fahle Grau des Morgens, das durch die Milchglasscheiben des Fensters hereinkroch, erhellte das Badezimmer nur schwach. Hinter der alten Zigeunerin und Jean-ne Fresnac drängten sich die dunklen Schatten der jungen Vampire Die Alte trat bis an den Rand der Badewanne vor. Sie kramte etwas aus ihrer Kleidung und hielt es in die Höhe. Es war ein Stück Silber, das wie eine Mondsichel geformt war und an jedem seiner spitzen Enden einen Buckel trug. Von Buckel zu Buckel maß das Ding etwa zehn Zentimeter.

Die Greisin stammelte mit zitternder Stimme geheimnisvolle Worte, während sie den Gegenstand in das Wasser tauchte und sanft auf den Oberkörper der Leiche legte, genau auf die Stelle, wo das hochgerutschte Hemd ein Stück der hellen Haut freigab.

Die Zigeunerin schien auf sonderbare Weise außer sich zu geraten. Ihre Beschwörungen wurden immer lauter. Von fanatischem Eifer beseelt, schien ihr in der Erregung wiegender Körper dem toten Jules Fresnac den hypnotischen Ruf übermitteln zu wollen:

»Steh auf! Steh auf!«

Alle standen wie in einem Zauberkreis gebannt, als die Alte mit hallender Stimme ausrief. »Erhebe dich Jules Fresnac. Die große Zeituhr, die dein Leben ausmißt, setze sich noch einmal in Bewegung!« Ihre Stimme schien die Kraft zu haben, über alle Grenzen hinweg’ in das dunkle jenseitige Reich und an das Ohr des Toten zu dringen.

Plötzlich entstand in dem Wasser eine Bewegung. Wie eine kleine Insel tauchte die bleiche Stirn des Wirts -n der Oberfläche auf. Die Hände folgten, ergriffen den Rand der Wanne, und dann hob sich sein ganzer Körper aus der Flut.

Jeanne, die Zigeunerin und die übrigen wichen zurück.

Der Wirt, der sich erst an seine neue Existenz gewöhnen mußte, sah sich mit leeren, erstaunten Augen um. Dann bewegte er seine Arme und Beine prüfend, wobei das Wasser von seinen Gliedern troff. Der Anblick war grotesk und grauenhaft zugleich. Es sah fast so aus, wie der Tanz eines Bären.

Unter dem bleichen Gesicht mit der Hakennase und dem aufwärtsweisenden Kinn, das so fatal einem orientalischen Schuh ähnelte, zeigte sich die Wunde an Fresnacs Hals, aus der noch rötlich gefärbtes Wasser auf seine Brust lief.

Noch schien er sich seines neuen Lebens nicht recht bewußt zu sein. Er schüttelte das Haupt als befreie er sich von einem Traum. Die weitaufgerissenen Augen starrten aus dem triefenden, todesblassen Gesicht ins Leere.

Die jungen Leute die das Phänomen mit einer unnatürlichen, gleichmütigen Gelassenheit hinnahmen, sahen, daß die Alte plötzlich verschwunden war. Keinem von ihnen, verlangte es danach ein Wort zu verlieren. Sie alle, deren Pulsschläge im gleichen Takt geordnet waren, wußten jetzt, was sie zu tun hatten.

Jeanne und zwei Mädchen entkleideten den Wirt und rieben ihn mit großen Badetüchern ab. Dann führten sie ihn die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Ein paar andere ließen das Wasser aus der Wanne ablaufen und begannen die Fliesen zu trocknen, während wieder andere in die Gaststube eilten, Gläser auf die Tische verteilten und Getränke einschütteten.

Zur gleichen Zeit strebte die Zigeunerin schon eilig einem kleinen, bunten Wohnwagen zu, der versteckt zwischen Bäumen und dichtstehendem Gesträuch unterhalb des Châteaus stand. In den kalten und gleichzeitig in glühendem Glanz fluoreszierenden Augen der alten Frau lag Triumph.

Neben der Alten trabte ein grauer Schäferhund, aus dessen blutverschmierter Schnauze eine Reihe kräftiger weißer Zähne blitzten.

***

Der Wagen des Inspektors hielt direkt vor dem zum Gasthof Chateau hinaufführenden Pfad. Frank Connors und Casteret stiegen aus und blickten zu dem malerisch auf dem mächtigen Felsen gelagerten Haus empor. Klar, wie mit einem scharfen Griffel gezeichnet, war der düstere Bau in dem schon hellen Tageslicht zu erkennen.

Frank wunderte sich über den Inspektor, der mit seiner kleinen Statur und seinem runden Bäuchlein flink neben ihm den steilen Pfad emporstieg und es dabei noch fertigbrachte, gestikulierend auf ihn einzureden.

»Es kommt öfter vor als…« Etwas Unerwartetes ließ Frank seinen Satz unterbrechen und wie angewurzelt stehenbleiben. Er hörte etwas, Gesang, und Gelächter, es klang fast wie Partylärm.

Auch Inspektor Casteret hörte es. Er blieb ebenfalls stehen und sah Frank Connors mit einem Blick der Verwunderung an. Dann rannte er los.

Es waren nur noch wenige Schritte bis zum Gasthaus. Dank seiner langen Beine überholte Frank den Inspektor, riß die Tür auf und erstarrte.

Das Morgenlicht ergoß sich durch das Fenster auf das gewachste Parkett. Etwa eineinhalb Dutzend junger Männer und Frauen saßen an den Tischen des Gastraumes oder tanzten zu den Klängen eines, auf dem Regal hinter dem Schanktisch stehenden Radios »Na was halten Sie davon, Monsieur Connors?« Der Inspektor sah mit einem eigenartigen Blick zu Frank empor. »Sagten Sie nicht etwas von einem Mord, einem Irrsinnigen und einem stillen, menschenleeren Haus?«

Frank spürte beim bloßen Anschauen des Gesichts Casterets, was er dachte. Seine Verblüffung ging in Ärger über.

»Ich habe es gesagt Inspektor, und es stimmt auch. Schließlich ist Ihre Leiche ja auch verschwunden.«

Casteret runzelte die Augenbrauen. Das Argument mit dem verschwundenen Toten beseitigte wieder die Zweifel, die ihm an dem klaren Menschenverstand dieses Engländers gekommen waren. Eine ganze Serie von Fragen schwirrte ihm durch den Kopf.

»Dort drüben, das ist übrigens Jeanne Fresnac«, knurrte er schließlich verwirrt und ratlos.

Jeanne Fresnac hatte die Männer entdeckt. Langsam kam sie näher, »Vous désirez, Monsieur Inspektor?«

»Entschuldigen Sie, Mademoiselle Fresnac, aber ich muß sofort Ihren Vater sprechen. Dies hier ist Monsieur Connors aus England. Übrigens, ein Freund Ihres Bruders Pierre.«

»Guten Morgen, Monsieur. Sie sind Pierres Freund? Wenn Sie wieder nach London kommen, grüßen Sie ihn bitte von mir.«

Frank schluckte. Die in so harmlosem Plauderton gesprochenen Worte machten ihn wütend. Empört wollte er Jeanne Fresnac ins Gesicht schreien, daß Pierre nicht in London wäre, sondern hier im Haus. Er machte den Mund auf und schloß ihn wieder Ein unbestimmtes Gefühl riet ihm, zu schweigen.

»Was mich erstaunt, ist, daß es zu dieser Stunde hier so lebhaft zugeht«, wandte sich Casteret mit leiser Stimme an das hübsche Mädchen. »In Anbetracht der ungewöhnlichen Stunde und des traurigen Falles mit Ihrem Bruder, verehrte Mademoiselle Fresnac, wirklich etwas erstaunlich.«

Von einem der Tische hatte sich inzwischen ein junger Mann erhoben und war hinzugetreten. Er hörte die Worte Casterets und verzog seine Lippen, ohne sie zu öffnen, zu einem leichten, angespannten Lächeln.

»Den Verein habe ich her angeschleppt, Monsieur«, erklärte er. »Wir haben Jeanne aus dem Bett getrommelt.«

Frank schwieg, er blickte grimmig durch den Raum, wandte den Kopf von Tisch zu Tisch, dann löste sich der grimmige Ausdruck und ging in ein verzerrtes Lächeln über. Die ganze Bande schien unter einer Decke zu stecken.

»Wir wollten doch nach Monsieur Fresnac sehen, Inspektor«, knurrte er drängend.

»Ja«, Casteret nickte.

»Mein Vater ist krank«, sagte Jeanne leise. »Ich kann ihn unmöglich aus dem Bett holen.«

»Dann gehen wir zu ihm«, entschied Casteret, ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen.

»Wenn es unbedingt sein muß, bitte«, murmelte Jeanne und übernahm die Führung.

Schweigend stiegen sie die Treppe hinauf. Vor der Tür zu Jules Fresnacs Schlafzimmer blieb das Mädchen stehen.

Nebeneinander im Türrahmen stehend, ließen Frank und der Inspektor ihre Blicke über den ganzen Raum schweifen. Der Wind strich durch die halbgeöffneten Fenster und blähte die Gardinen. In dem mächtigen Bett in der Mitte des Zimmers lag, blaß bis an die Haarwurzeln, ein krampfhaftes Lächeln auf den Lippen, Jules Fresnac.

Der Wirt lebte!

Frank Connors starrte ungläubig auf den im Bett liegenden alten Mann. Für Sekunden erlosch der .energische und entschlossene Ausdruck in seinem Gesicht und machte einer verwirrten Ratlosigkeit Platz.

Vom Bett her klang ein dumpfes Röcheln.

Jeanne Fresnac wandte sich den Männern zu.

»Sie sehen, meine Herren, es geht ihm wirklich nicht gut. Wenn es etwas Wichtiges ist, können Sie es vielleicht mit mir besprechen.«

Ein kleines Lächeln umspielte Jeannes wohlgeformte Lippen.

»Es ist nicht so eilig.« Verdutzt und etwas zornig murmelte Inspektor Casteret ein paar undeutliche Entschuldigungen.

»Kommen Sie, Monsieur Connors«, wandte er sich mit heiserer Stimme an Frank.

Der Reporter hörte ihn wie aus weiter Entfernung. Etwas Neues und Schreckliches war ihm aufgefallen.

Aus dem lächelnden Mund des Mädchens ragten glitzernd und deutlich erkennbar ein paar spitze Eckzähne hervor!

»Einen Augenblick, Inspektor. Ich möchte mir den kranken Mann doch näher ansehen.« Frank Connors schob sich in den Raum.

Mit ein paar schnellen Schritten war er am Bett und riß die Decke zurück.

»Lassen Sie das«, kreischte Jeanne Fresnac von der Tür her.

Frank starrte auf den vor ihm liegenden Mann. Er war mit einem sauberen Nachthemd bekleidet und um seinen Hals war ein weißes Tuch gebunden. Die Augen in dem zuckenden, unnatürlich wächsernen Gesicht waren geöffnet. Sie sahen Frank mit einem seltenen, verzweifelten Ausdruck an.

Jules Fresnacs rechter Arm hob sich ein wenig, die geschlossene Faust öffnete sich und auf seiner in leichten Flatterbewegungen zitternden Handfläche wurde ein silbrig schimmernder Gegenstand sichtbar.

Frank blickte verdutzt auf das sichelförmige Ding.

Die bleiche Hand, die es hielt hob sich noch ein wenig. Gleichzeitig drang wieder ein dumpfes Stöhnen aus Jules Fresnacs halbgeöffnetem Mund. Es schien als ob er sagen wollte, »Nimm es.«

Mit spitzen Fingern griff Frank nach dem sichelförmigen Gegenstand.

Die Hand des Wirts fiel auf das Bett zurück, gleichzeitig sank sein Kopf zur Seite. Starr und steif lag er da.

Inspektor Casteret stand jetzt neben Frank.

»Er ist tot«, murmelte der von tiefer Verwirrung erfaßte Polizeibeamte.

»Das sagte ich Ihnen bereits«, Frank beugte sich über den Leichnam, zog die Wickel von seinem Hals und wies auf die fürchterliche Wunde.

»Der Keller«, murmelte plötzlich Inspektor Casteret. Seine Stimme klang unsicher. »Hier muß es doch Kellerräume geben.«

***

Dumpfe, übelriechende Luft erfüllte die undurchdringliche Finsternis.

Plötzlich zuckte Pierre zusammen.

In seinem Hirn formte sich aus undeutlichen Nebeln eine gräßliche Erinnerung.

Sein Vater war tot, ermordet!

Langsam und zögernd kehrte sein Bewußtsein zurück.

Ein greller Lichtpunkt kam aus der Finsternis auf ihn zu.

»Die Polizei wird uns suchen, darum müssen wir uns eine Zeitlang hier aufhalten. Irgend etwas ist mit meinem Alten schiefgegangen«, tönte es.

Es war die Stimme seiner Schwester Jeanne. Aber, was sagte sie da von der Polizei?

Pierre Fresnac hatte sich gerade erheben und bemerkbar machen wollen. Jetzt unterließ er es und preßte sich in den Winkel, den der Boden und die Wand des Gewölbes bildeten.

Das Geräusch von vielen Schuhen klapperte dicht an seinen Ohren vorbei.

»In der Nacht werden wir dann ins Dorf gehen. Dort ist viel frisches Blut.« Es war wieder Jeannes Stimme, sie klang wollüstig, bevor sie abrupt abbrach.

Das Schlurfen und Klappern der Schuhe und die abwechselnd aufklingenden Stimmen wurden leiser.

Pierre Fresnac handelte instinktiv. Er erhob sich und folgte leise den schemenhaften Gestalten.

Nach kurzer Zeit stockte er.

Die Gruppe vor ihm hatte eine Fackel angezündet. In ihrem unruhig, flackernden Licht sah Pierre einen großen, rechteckigen Raum. Särge standen an den kahlen Wänden des Gewölbes.

Eine Leichenkammer!

Vom Schein der Fackel rot illuminiert, sah Pierre die Gesichter seiner Schwester und anderer junger Leute, die er alle kannte.

Aber was tat Jeanne jetzt?

Sie schritt zu einer der Totenkisten und legte sich hinein.

Bewegung kam in die Schar der jungen Männer und Frauen. Sie hasteten und stolperten zu den übrigen Särgen. Plötzlich hatten sie Werkzeuge, Beile und Brechstangen in ihren Händen. Die Sargdeckel wurden zum Teil mit Gewalt aufgebrochen. Holz krachte und zersplitterte. Dann griffen die Burschen und Mädchen mit fliegenden Bewegungen in das Innere der Särge.

Eine Minute später herrschte Ruhe. Die Vampire waren in den Fallgruben des Schlafes versunken.

***

Inspektor Casteret atmete tief auf, als er mit Frank Connors den Pfad hinabschritt. In dem Haus dort oben war etwas Unbegreifliches und Gespenstisches vor sich gegangen.

»Ich habe nie geleugnet, daß es so etwas wie übernatürliche Kräfte auf der Welt gibt, aber…« Der Inspektor fuhr sich hilflos mit der Hand über die Stirn.

»Sie haben in diesen Dingen mehr Erfahrung als ich, Monsieur Connors. Was kann man da tun?«

Sie waren inzwischen bei Casterets Wagen angelangt.

»Die Leute-werden wir uns natürlich vorknöpfen. Sie werden ja nicht alle aus der Welt verschwunden sein«, knurrte der Inspektor böse. Er öffnete die Wagentür und zwängte sich hinter das Steuer.

Frank Connors stieg schweigend auf der anderen Seite ein. Er hätte, um der Wahrheit die Ehre zu geben, auch nicht sagen können, was jetzt, außer nach den Verschwundenen zu suchen, zu tun sei.

»Verdammt. Sehen Sie; – , dort«, rief er. Seine Stimme klang vor Aufregung heiser.

Mitten auf der Straße stand eine Frau. Sie hielt die Arme nach vorn gestreckt, als ob sie das Fahrzeug mit bloßen Händen aufhalten wolle.

Die Bremsbacken von Casterets Wagen griffen um wirbelnde Bremstrommeln.

Der Inspektor riß das Steuer herum. Das Fahrzeug schleuderte von der einen Straßenseite zur anderen. Dann krachte er gegen einen Baum, der an der steil abfallenden Böschung emporragte und blieb dort hängen.

»Ist Ihnen was passiert?« stieß Frank heiser hervor.

Noch ehe er eine Antwort erhielt, schoß Feuer hinter ihm hoch. Plötzlich war das ganze Innere des Wagens in Rauch gehüllt.

Nur mit größter Anstrengung ließ sich die Tür öffnen.

Frank fiel fast auf das Pflaster der Straße. Er holte tief Luft, sprang auf und zerrte den Inspektor aus dem brennenden Auto. Die Aufgabe war hart und forderte alle seine Kräfte.

Eine Zeitlang herrschte Stille.

»Mein erster Unfall«, sagte Casteret – und es klang fast wie ein Erleichterungsseufzer. »Gottlob ist es noch mal gut gegangen«, setzte er noch hinzu.

Frank tastete mit der Hand über seine etwas gerötete linke Gesichtshälfte. Sekundenlang nur hatten ihn dort die Flammen gestreift.

»Ich glaube, das war kein Unfall sondern ein Mordanschlag«, murmelte er. Seine Augen glitten über ein Gebüsch, das unterhalb der Straße lag und hinter dem der Fluß schimmerte. ’ Da war doch was?

Für einen Augenblick glaubte Frank ein Gesicht zwischen den Büschen verschwinden zu sehen.

»Dort unten ist jemand, Inspektor«, zischte er und rannte los.

Kletternd und rutschend hastete er die steile Böschung hinab.

Der rundliche Inspektor folgte etwas langsamer.

Frank Connors bog Zweige und Sträucher auseinander.

Plötzlich stieß er einen kleinen, überraschten Pfiff aus.

»Sehen Sie sich das an, Inspektor.« Er wies auf einen schmalen Spalt, der sich vor ihm im blanken Felsen auftat.

Die beiden Männer starrten sekundenlang auf die unerwartete Entdeckung. Dann kramte Frank seine Taschenlampe hervor, knipste sie an und leuchtete in die Öffnung. Sie schien ihm verdammt tief in den Bauch der Erde hineinzugehen.

»Bleiben Sie draußen, Inspektor. Ich sehe mich einmal da drinnen um.« Er zögerte eine Sekunde, dann schob er sich durch das rauhe, rissige Gestein.

Ein kalter Luftzug wehte durch die Dunkelheit.

Der schmale Gang erweiterte sich und er konnte bequem gehen. Der Lichtkegel der Lampe huschte umher und riß wandernde, helle Flecken aus der immer größer werdenden Felsenhalle.

Kleine Gänge zweigten nach den verschiedenen Seiten ab.

Frank blieb stehen und lauschte.

In einiger Entfernung hinter ihm rieselte und polterte es dumpf.

Eine Staubwolke hüllte ihn plötzlich ein.

Stille trat ein – atemlose, beklemmende Stille – sekundenlang.

Dann kam ein erneutes Krachen, und Poltern.

Der Reporter rührte sich nicht. Erst, als es wieder ruhiger war tastete er sich zurück.

Aus dem gelblichen Staub tauchte ein mächtiger Haufen Felsblöcke und Geröll auf, der den Gang bis zur Decke auffüllte.

»Unangenehm für Sie«, hallte plötzlich eine höhnische Stimme hinter ihm.

Frank Connors fuhr herum. Der Lichtkegel seiner Lampe fiel auf eine Gestalt, die in einer Nische stand.

Es war eine Frau in dunkler Kleidung. Das graue Haar hing ihr wirr und strähnig über Stirn und Schläfen. Sie hatte tief in dunklen Höhlen liegende Augen und eine lederne Gesichtshaut.

»Wer sind Sie, und was tun Sie hier?« Franks Stimme klang schneidend und scharf.

Die Alte öffnete ihre dünnen, rissigen Lippen.

»Ihr Polizisten wollt alles wissen, alles verstehen.«

Sie schien einen Augenblick zu überlegen. Dann ging ein infames Lächeln über ihr runzliges Gesicht.

»Ich will es dir erklären, aber es wird dir nichts mehr nützen… Ich bin Grania, und alles geschieht nur, weil meine Tochter sterben mußte…«

Die Frau redete minutenlang mit haßerfüllter Stimme.

Frank bewegte sich langsam auf die alte Zigeunerin zu.

»Es gibt doch sicher einen anderen Ausgang«, knirschte er.

»Ja, den gibt es.« Der Mund der Alten verzog sich zu einem boshaften Lächeln.

Mit einer raschen Bewegung zog Frank seine Pistole aus dem Schulterhalfter.

»Sie gehen vor. Eine falsche Bewegung, und ich schieße Sie nieder wie einen Hund«, warnte er.

Die alte Frau rührte sich nicht. Statt dessen stieß sie aus geschlossenen Lippen einen kleinen, kehligen Laut aus.

Keuchendes, gieriges Hecheln drang von hinten an Frank Connors Ohren. Ein pestartiger Höllengeruch stieg ihm in die Nase.

Erschreckt fuhr Frank herum. Der Lichtkegel seiner Lampe erfaßte ein riesenhaftes Tier!

***

Die brennende Fackel tauchte den unheimlichen Raum in ein gespenstisches Licht.

Pierre Fresnac versuchte verzweifelt zu begreifen, was er gesehen hatte. Eine Weile schwankte er halb bewußtlos hin und her. Er ließ sich auf die Knie nieder und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

Plötzlich hörte Pierre, wie jemand redete. Er wußte selbst nicht: war er bei Bewußtsein, oder war er es nicht.

Mit einem Male kam er wieder ganz zu sich und richtete sich zu gebückter Stellung auf.

Vor den Särgen stand eine alte Frau, die beschwörend ihre Hände hob.

»Steht auf der Stelle auf«, hörte 6r sie drohend reden.

Plötzlich tauchte Jeanne über den Rand ihres Sarges auf.

»Was ist denn?« fragte sie unwirsch.

»Ein Mann schnüffelt in der Höhle herum, wahrscheinlich ein Polizist. Er kann jeden Augenblick hier sein. Weck die anderen auf und behandelt ihn so, daß er anschließend gern bei euch bleibt, verstehst du mich?«

»Verstehe.« Das in geisterhafter Weise schöne Gesicht Jeannes verzog sich zu einem bösen Lächeln.

»Dann ist es gut.« Die Alte wandte sich um und tauchte einige Schritte neben Pierre in die Dunkelheit. Sie hatte es anscheinend eilig. Ein winziger Lichtpunkt tanzte vor ihren Füßen.

Die weiß wie man hier rauskommt, durchfuhr es Pierre. Leise schlich er ihr nach.

Die Hoffnung, diesen unheimlichen Ort verlassen zu können, wuchs bei jedem Schritt. Plötzlich stieß er mit der Stirn hart an ein steinernes Hindernis!

Pierres Schädel schmerzte gräßlich. Sein Magen quoll über, er wurde von einer groben Faust geschüttelt und würgte hohl.

Blindlings stolperte er durch die Gewölbe. Über ihm, hinter ihm und vor ihm lag drohend die Dunkelheit.

Plötzlich traf ihn ein greller Lichtstrahl.

***

Frank Connors wußte, daß er schnell handeln mußte oder er war verloren.

Er verkrallte seine linke Hand in den Nacken des Tiers, stemmte ihn hoch und schlug mit der rechten Faust zu.

Mit einem unwilligen Knurren riß und zerrte das Biest, um aus dem Griff seiner linken Hand zu kommen. Frank mußte jedem Druck und Ruck seines kämpfenden, muskelbepackten Leibes folgen. Unaufhörlich brannte ihm der Gedanke im Schädel: Du darfst nicht loslassen.

Frank spürte, daß seine Kräfte langsam erlahmten. Lange konnte er das hechelnde, nach seinem Gesicht schnappende, furchtbare Gebiß nicht mehr zurückhalten. Vielleicht standen seine Chancen besser, wenn er hochkam.

Frank stützte sich mit seiner freien Hand auf den Boden und versuchte verzweifelt sich aufzurichten. Dabei erfühlte er einen kleinen, länglichen Gegenstand auf dem Boden der Höhle.

Der Silbermond, schoß es Frank durch den Kopf.

Das Ding mußte ihm bei der Balgerei aus der Jackentasche gerutscht sein.

War es Eingebung oder Zufall, – unbewußt fast umschlossen seine Finger den Gegenstand. ’ Nur drei, vier Zentimeter des silbernen Mondes ragten aus Frank Connors Faust.

Langsam, immer das Tier im Auge behaltend, hob er seinen Arm. Dann rammte er die geballte Faust in die Brust der blutgierigen Bestie.

Ein Zittern durchlief den mächtigen Körper und ein seltsamer, wimmernder Laut drang durch die Höhle.

Frank spürte plötzlich, daß das Tier erschlaffte und zur Seite fiel. Er war frei.

Taumelnd richtete er sich auf.

Seine brennende Taschenlampe lag zwei Schritte weiter an der Höhlenwand. Er riß sie an sich, und im Lichtstrahl sah er, daß mit dem Hund eine seltsame Veränderung vorging. Sein Körper streckte sich und wurde noch größer. Aus dem Fell wurde bleiche menschliche Haut.

Sekunden später lag ein toter Mensch, völlig nackt auf dem Höhlenboden. Sein Gesicht war mit Wunden übersät, die eine schwarze Färbung aufwiesen. Aber das was Frank Con-nors Augen festhielt, war die gewaltige Verwachsung des Toten.

»Georges Fresnac«, schoß es ihm durch den Kopf. Müde wandte er sich um. »Verdammt!«

Die Zigeunerin war verschwunden. Verzweifelte Gedanken schössen Frank durch den Kopf. Alles wies darauf hin, daß die Gruppe der jungen Leute um Jeanne Fresnac alle Blutsauger waren. Wenn diese wieder andere Menschen infizierten,…«

Frank wagte es gar nicht, diesen Gedanken zu Ende zu bringen.

Es mußte noch einen anderen Ausgang aus dieser unterirdischen Welt geben.

Frank bückte sich, nahm seine Pistole auf und machte sich auf den Weg, ihn zu suchen. Langsam bewegte er sich durch die Höhle.

Plötzlich stand ein Mann im Lichtkegel! Er hielt die Hände geblendet vor sein Gesicht, das weiß war wie frisch gefallener Schnee.

Frank hielt seine Pistole« schußbereit. Aber der junge Mann sah nicht danach aus, als ob er ihm gefährlich werden könnte. Er schien ziemlich fertig, abgekämpft und am Ende seiner Kraft zu sein.

»Wer sind Sie denn?«

Frank Connors Stimme hallte durch den Felsenraum.

Der Mann hatte anscheinend die Waffe in Franks Hand gesehen.

»Nicht schießen, bitte. Ich heiße Charles Gervices«, murmelte er schwach. »Ich weiß nicht, wie ich hier rauskomme.«

Der Mann sank erschöpft gegen die Höhlenwand.

»Und wie sind Sie herein gekommen?« forschte Frank.

Charles Gervices wischte sich mit einer schwachen Geste über die Stirn.

»Meine Freunde und ich haben gefeiert und hatten alle ziemlich einen sitzen.« Etwas verworren, aber für Frank trotzdem sofort verständlich, berichtete der junge Mann was er erlebt hatte.

Es paßte alles. Jedes Detail bestätigte Frank Connors Ahnungen.

Gemeinsam machten sich die beiden Männer auf den Weg, einen Ausgang aus dieser seltsamen unbekannten Welt zu suchen.

Plötzlich glaubte er seitlich ein Atmen, schwer wie das eines abgehetzten Pferdes, zu hören.

Frank fuhr herum und leuchtete in die Richtung, aus der es kam.

Da. – Aus einem schmalen Felsspalt, den er übersehen hatte, verschwand gedankenschnell ein Kopf. Doch die Sekunde hatte genügt, das schneeweiße Gesicht, die glasigen Augen und das wirr in die Stirn fallende Haar Pierre Fresnacs erkennen zu lassen.

»Los, hier herein«, rief Frank seinem Begleiter zu und schob sich hastig durch die schmale Öffnung. Es sollte sich herausstellen, daß dies ein Fehler war.

Eine Faust huschte schattenhaft auf ihn zu.

***

»Ein bemerkenswerter junger Mann«, brummte Inspektor Casteret, und blickte gedankenvoll in den schmalen Felsspalt, der Frank Connors verschluckt hatte. Plötzlich zuckte er zusammen.

Ein harter Luftstoß, wie aus einem riesigen Blasebalg fuhr ihm ins Gesicht, und ein dumpfes Krachen und Poltern drang aus dem Innern der Höhle.

Da ist etwas passiert, durchfuhr es Casteret. Ohne zu zögern zwängte er sich durch die Öffnung.

Erst jetzt, als ihn die lichtlose, staubgeschwängerte Finsternis umhüllte, fiel es dem Inspektor ein, seine Taschenlampe die er glücklicherweise immer bei sich führte, hervorzuholen.

Er knipste sie an und sah schon nach wenigen Schritten die Bescherung. Mächtige Felsblöcke hatten sich aus der Decke des Ganges gelöst und zusammen mit nachfallenden kleinerem Gestein die Höhle bis obenhin angefüllt.

Inspektor Casteret verschwendete keine Zeit mehr, wandte sich um und verließ hastig die Höhle. Als er die Büsche auseinanderbog und zur Straße hinaufblickte, sah er eine kleine Menschenschar, Zivilisten und uniformierte Flies bei den Trümmern seines Wagens stehen.

»Hallo, da oben«, schrie Casteret und winkte heftig.

Eine Sekunde blickte die Gruppe der Polizisten wie erstarrt zu ihm herab, dann kam Bewegung in sie. Kletternd und rutschend überwanden sie den Hang. Sie umringten ihn, schüttelten ihm die Hand und klopften ihm aufgeregt durcheinandersprechend auf die Schulter.

Der Inspektor wandte sich jetzt an zwei der Flies.

»Sie besorgen die Sachen. Hacken, Schaufeln und natürlich Lampen.«

Die Beamten legten die Hände grüßend an die Mützenschirme, machten eine zackige Kehrtwendung und rannten davon.

Wenig später, konnte unter Inspektor Casterets wachsamen Augen das Rettungswerk beginnen.

***

Franks Arme schnellten im letzten Augenblick in die Höhe, um den mörderischen Hieb abzuwehren. Die Taschenlampe fiel ihm aus der Hand, knallte auf den Boden und erlosch.

Frank Connors warf sich nach vorn, um Pierre, denn er mußte der Angreifer sein, zu packen. Als seine Hand schon die Jacke gefaßt hatte, entschlüpfte Pierre ihm, indem er sich zu Boden fallenließ und davonrollte. Nun steckte er in der Dunkelheit und Frank wußte nicht wo!

Siedend heiß stieg in Frank der furchtbare Verdacht auf, daß Pierre schon von den Vampiren infiziert worden war.

»Pierre. Ich bin es, Frank Connors. Hörst du mich, Pierre?« Seine Stimme klang heiser vor Erregung.

»Laßt mich zufrieden«, keuchte es aus der Dunkelheit.

Frank horchte scharf, um zu erfassen wo Pierre sich befand.

Er schlich in die Richtung, in der er ihn vermutete, spürte dicht vor sich einen schweren Atem und handelte.

Mit ein paar schnellen Griffen beförderte er Pierre Fresnac auf den Boden. Er drückte ihm blitzschnell die Arme auf die Brust und kniete sich darauf.

Charles Gervices, der wie angewurzelt stehengeblieben war und gar nicht so recht wußte was gespielt wurde, bückte sich und begann auf allen Vieren durch das Gewölbe zu rutschen. Er hatte Glück und fand die Lampe schnell. Ein noch größerer Glücksfall war, daß sie noch brannte.

Ihr Licht durchbrach die für alle unerträgliche Dunkelheit.

Jetzt sah Frank in das vor Angst und Schrecken verzerrte Gesicht Pierres. Der Mund stand offen und die Lippen gaben die weißschimmernden starken Zahnreihen Pierres frei. Sie waren ebenmäßig und ohne hervorstehende Eckzähne, Der gräßliche Verdacht war also unbegründet gewesen. Frank atmete auf.

»Also, jetzt hör mir mal zu Pierre!« Er begann dem Freund gut zuzureden.

Zuerst schien Pierre Fresnac seinen guten Willen nicht zu begreifen. Er bäumte sich unter Franks Griff und seine Augen flogen hin und her.

Plötzlich wurde er ruhiger und die Starre in seinem Gesicht lockerte sich. Mit leiser, fast sicherer Stimme sagte er.

»Verzeih mir, Frank! Ich weiß nicht mehr was um mich herum geschieht. Alles ist so furchtbar, daß ich es nicht begreifen kann. Mein Vater ist tot, Jeanne und die anderen kriechen in Särge und reden vom Bluttrinken, als ob sie von Wein…«

»Stop«, unterbrach Frank ihn abrupt.

»Du weißt wo deine Schwester ist, Pierre?«

»Ja. Sie liegt genau wie die anderen in einem Sarg. Das heißt – .« Pierre schwieg. Er schien zu grübeln.

Sie sollten doch aufstehen um einen Polizisten zu fangen.

»Ich glaube, mit dem Polizisten bin ich gemeint«, murmelte Frank nachdenklich. Mit einigen gezielten Fragen holte er aus Pierre heraus, was dieser wußte.

»Sag mal Pierre, weißt du wenigstens ungefähr die Stelle, wo die alte Frau plötzlich verschwunden war?« fragte er hastig, während er dem Freund auf die Beine half.

»Es war alles so dunkel hier. Ich weiß wirklich nicht – «, murmelte Pierre bedrückt und mit dumpfer Stimme.

»Dann muß es auch so gehen. Folgt mir so leise wie möglich.«

Die drei Männer bewegten sich lautlos durch die Gewölbe. Der kleine Lichtkreis, den die Lampe warf, traf eine Menge Spuren, die sich deutlich in dem dicken Staub des Bodens abzeichneten. An einer Stelle kreuzten sich die Abdrücke. Sie gingen nach links und nach rechts.

Geräusche und heller werdender Lichtschein auf der rechten Seite enthoben Frank der Qual der Wahl.

»Los, schnell.«

Frank huschte nach links. Pierre Charles Gervices folgte ihm nach. Sie rannten schnell, achteten nicht mehr darauf, i daß sie Geräusch verursachten und standen plötzlich vor einer Wand, an der alle Spuren endeten.

»Hier muß es sein«, zischte Frank.

Er nahm die Lampe in den Mund und begann mit hastigen Bewegungen die rauhe Wand abzutasten.

»Verdammt«, knirschte er langsam unruhig werdend. Es mußte doch einen Mechanismus geben, der die Wand aufschwingen ließ.

»Frank«, kam es plötzlich gurgelnd über Pierre Fresnacs Lippen.

»Sie kommen…«

In den Gewölben war das Schlurfen und Klappern von näherkommenden Schritten zu hören. Vom flackernden Licht mehrerer Fackeln beleuchtet, tauchten die zu Vampiren gewordenen Wesen beiderlei Geschlechts mit geisterhaft blassen Gesichtern auf.

Frank Connors, der mit seinen beiden Gefährten an die Wand gepreßt stand, riß in einer Reflexbewegung seine Pistole hervor, ließ aber den Arm gleich wieder sinken.

Es hatte keinen Zweck. Mit dieser Waffe war gegen diese Bestien bestimmt nichts zu machen. Jetzt konnte selbst Frank nur mit Mühe seiner aufkommenden Panik Herr werden.

Wie sollten sie mit dieser Übermacht der Untoten fertig werden?

Die teuflische Brut kam in einem Halbkreis um die drei Männer zum Stehen. Aus ihrer Reihe löste sich mit gleitenden, graziösen Bewegungen eine Frau; Jeanne Fresnac.

»Da ist ja auch mein Herr Bruder und du bist doch der Engländer.«

Die Augen glitzernd auf Frank Connors gerichtet, machte sie einen Schritt vorwärts.

»Bleiben Sie stehen, Jeanne Fresnac.« Franks Stimme klang heiser.

»Was ist denn, Monsieur Engländer«, säuselte Jeanne. »Habt ihr etwa Angst vor unseren Zähnen. Sie werden euch nicht umbringen. Nein, im Gegenteil, dadurch daß wir uns an eurem Blut erlaben werden, erlangt ihr ewiges Leben.« Die nächsten Worte klangen gefährlich drohend. »Also, macht keine Schwierigkeiten.«

Fast hätte Frank einen kleinen Freudenschrei ausgestoßen.

Während die Untote sprach, spürte er mit seinem Hinterkopf einen kleinen Stift, der aus der Wand herausragte. Es war der Mechanismus, den er vorher vergeblich gesucht hatte.

Der Bolzen gab dem Druck seines Schädels nach. Frank spürte, wie die Wand in seinem Rücken zurückschwang. Er schob sich, seine beiden Gefährten mit sich ziehend, langsam zurück.

»Ihr habt also den Ausgang entdeckt«, tönte frostig und hallend Jeanne Fresnacs Stimme. »Glaubt ihr, ihr könntet uns entkommen?«

Die Blutsauger drängten sich ebenfalls durch die Öffnung.

Im Licht ihrer Fackeln, die den Raum beleuchteten, sah Frank sich blitzschnell um. Er sah Fässer und Regale.

Es war der Vorratskeller, in dem er vor kurzer Zeit schon einmal mit dem Inspektor gewesen war.

***

An einer Wand standen zwei Kanister mit Aufklebern, auf denen Petroleum stand. Ein kurzer Speer, der sich irgendwie hierhin verirrt haben mußte, lehnte daneben.

Frank sprang an die Wand, riß den Speer an sich und drang, die Waffe mit kräftigem Schwung hin und her schleudernd auf die Überzahl der Vampire ein. Die Spitze traf mehrere Gesichter, darunter auch das Jeanne Fresnacs. Sie zerriß Haut und Adern, aber aus den entstehenden Wunden drang kaum ein Tropfen Blut.

Einen kurzen Erfolg konnte Frank Connors jedenfalls für sich verbuchen.

Die Vampire wichen einen Augenblick überrascht und zornig fauchend zurück.

»Schüttet die Kanister aus«, schrie Frank seinen Gefährten zu.

»Welche Kanister?« Pierre begriff nicht.

»Die, da an der Wand, verdammt noch mal«, keuchte Frank. Er spürte verzweifelt, daß er in Bedrängnis geriet.

Charles Gervices war es, der jetzt schaltete.

Er riß einen Kanister vom Boden, drehte mit zitternden Fingern die Verschraubung ab und verschüttete den Inhalt im weiten Bogen auf den Boden. Immer noch verständnislos folgte Pierre Fresnac seinem Beispiel mit dem anderen Behälter.

Ein penetranter Geruch nach Petroleum breitete sich aus.

Inzwischen hatten sich die Vampire keilförmig geordnet. Die Frauen hinten und die Männer vorn. Claude Perichard und ein anderer, der eine Fackel trug, bildeten die Spitze des Keils. Sie kamen, gefolgt von den übrigen langsam auf Frank Connors zu. In ihren, von Haß funkelnden Augen las er, daß ihre Geduld zu Ende war, Sie würden jetzt mit aller Entschlossenheit angreifen.

Pierre Fresnac und Charles Gervices rannten mit den Kanistern in den Händen zu der Tür auf der anderen Seite des Kellers.

Frank hörte das Geräusch ihrer Füße, wandte sich blitzschnell um und folgte ihnen in langen Sätzen.

Zwei Schritte hinter der Tür war die Treppe, die zum Erdgeschoß des Gasthauses führte. Pierre und Charles keuchten schon die Stufen der Treppe hinauf, auch er mußte sie erreichen.

Aber, da traf ihn ein Stoß von hinten und seine Füße knickten hinweg. Frank Connors schien lange Zeit zu fallen.

Noch ehe sein schützend ausgestreckter Arm den Boden berührte, wurde er von sehnigen bleichen Händen gepackt und hochgerissen.

Dicht vor seinen Augen blitzte Claude Perichards Raubtiergebiß.

Frank schützte unbewußt seine Kehle mit seiner freien linken Hand, während seine rechte immer noch den Speer umklammerte. Im selben Augenblick fanden seine Füße wieder festen Halt.

Plötzlich schienen Todesangst und Wut seine Kräfte zu verdreifachen. Er faßte seine Waffe kürzer und trieb sie dem Blutsauger hart und fest in das Fleisch seines Oberschenkels. Der Stahl glitt am Knochen ab und blieb dort hängen.

Gleichzeitig trieb Frank Connors seinem Gegner das Knie in die Magengrube. Er klappte zusammen. Frank bekam ihn an den Hüften zu fassen. Er hob ihn hoch und schleuderte ihn in die Gruppe der ihn umringenden geisterhaften Gestalten.

Frank nutzte die entstandene Verwirrung aus. Er schnellte mit einem mächtigen Satz vorwärts, entriß einem Kerl seine Fackel und jagte zur Kellertür. Der Reporter war klug genug, die Tür bis auf einen Spalt zu schließen, bevor er die Fackel in den Raum zurückwarf.

Im Nu trug die furchtbare Saat ihre Früchte. Mit einem dumpfen Knall schoß eine mächtige Feuerbahn auf. Flammen zerflatterten aufwärts und seitwärts, der ganze Raum war ein einziges Feuermeer.

Das Ganze war so schnell gegangen, daß die Blutsauger es wohl gar nicht so recht mitbekommen hatten. Einige von ihnen hätten sich möglicherweise noch durch die offenstehende Geheimtür in den Gewölben retten können. Aber sie rannten nur in wahnsinniger Angst schreiend durcheinander, bis sie lodernd und sterbend zusammenbrachen.

Frank Connors, der hinter der Tür lauerte, um einen eventuell auftauchenden Vampir zurückzustoßen, hörte die Schreie, die er nie mehr in seinem Leben vergessen konnte. Endlich erstarb das entsetzliche Geschrei. Nur das Feuer brannte noch prasselnd und brüllend.

»Vorbei«, murmelte Frank rauh. Schweiß rann ihm über das Gesicht, seine Augen tränten und beißender Rauch nahm ihm den Atem.

Mit einem Male wurde es ihm bewußt, daß die ganze Treppe über ihm brannte. Schon leckten Feuerzungen über den Boden. Mit bösartigem Übermut sprangen die Flammen- von Stufe zu Stufe.

Taumelnd kämpfte Frank Connors sich durch Feuer und beißenden Rauch abwärts. Glühende Funken spritzten ihm ins Gesicht. Er vermochte nichts mehr zu fühlen. Mühsam überwand er die letzte Stufe.

Hitze und Rauch breiteten sich auch hier aus. Das Feuer hatte das Erdgeschoß erfaßt. Es« verrichtete seine Arbeit jetzt sozusagen sachlich und mit brüllender Geschäftigkeit. In dem grellen Licht der Flammen sah Frank noch, daß er in der Schankstube stand, dann brach er zusammen. Sein letzter Gedanke war, jetzt wirst du bei lebendigem Leib verbrennen.

***

Aus einem Instinkt heraus hatte Inspektor Casteret den toten Jules Fresnac erst einmal in seinem Bett liegenlassen. Er hatte Sergeant Dillan an den Pfad der zum Chateau hinaufführte postiert, nachdem er ihm ein paar Worte ins Ohr geflüstert hatte.

Neben Inspektor Casteret stand eine schlanke, junge Frau in einem graugrünen Kleid, Barbara Morell. Sie hielt die Hände vor die Brust gepreßt.

Der Inspektor hatte gerade berichtet was geschehen war, und die Sorge um Frank wollte ihr das Herz abdrücken.

»Chef«, brüllte plötzlich von der Straße die Stimme Sergeant Dillans. »Da oben kommt ein Mann vom Gasthof herunter.«

Das ist Frank Connors, schoß es gleichzeitig durch die Köpfe des Inspektors und Barbara Morells. Hastig kletterten sie die Böschung hinauf.

Der Mann, der vom Gasthof Chateau heruntergekommen war, stand inzwischen von Menschen umringt mitten auf der Straße.

Dillan bahnte einen Weg für den Inspektor und Barbara.

Die verschmutzte und zerschundene Gestalt war nicht Frank Connors sondern – Pierre Fresnac. Als er Barbara sah, zupfte er sie am Ellbogen und schnatterte aufgeregt. Dabei tanzte er von einem Bein auf das andere wie ein Kind, das .sich nicht mehr zu helfen weiß, weil ihm in der nächsten Minute etwas Menschliches zu passieren droht.

Inspektor Casteret hatte lediglich den Namen Frank Connors verstanden. Er packte Pierre mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte ihn so brutal, daß sein Kopf hin und her flog.

»Reden Sie deutlich, Mann. Was ist mit Monsieur Connors?« brüllte er.

»Er, er ist dort oben«, preßte Pierre jetzt deutlich verständlich hervor, »und noch andere.«

Das letzte hörten Casteret und Barbara schon nicht mehr. Sie liefen den gewundenen Pfad zum Chateau empor. Kies knirschte unter ihren Füßen. Barbara hatte Mühe, mit dem erstaunlich flinken Inspektor Schritt zu halten.

»Verdammt, der alte Bau brennt.«

Inspektor Casteret stieß wilde Flüche aus. Er drang noch ein paar Schritte zur Tür vor, zog sich aber ebenso schnell wieder zurück. Die Hitze stach scharf und mitleidlos.

Aus der Tür des Gasthofes taumelte ein Mann. Er trug einen anderen auf der Schulter. Drei Schritte vor ihnen brach der Mann mit einem schrecklichen Hustenanfall in die Knie.

***

Sie hatten Frank Connors und Charles Gervices zur Straße hinuntergebracht.

Langsam schlug Frank, die Augen auf.

Noch etwas wackelig auf seinen Beinen stehend, blickte er sich um. An der Spitze des Felsens schwoll eine breite Flammenwoge in die Höhe, und goß ein düsteres, unsicheres Licht über die Szene.

Inspektor Casteret zog Frank zur Seite. »Was war denn nun eigentlich, Monsieur Connors?«

In knappen Worten schilderte Frank ihm, was geschehen war.

»Das beste wird sein, wenn wir einen Teil der Geschichte verschweigen. Sie sind einfach verbrannt, – ein Unglücksfall.« Frank Connors Augen fuhren über die bleichen, gespannten Gesichter der Umstehenden.

»Entschuldigen Sie, Chef, aber da unten im Gebüsch hat man einen Wohnwagen entdeckt«, unterbrach ihn der hinzutretende Dillan.

Frank Connors zuckte bei dem Wort Wohnwagen zusammen und erschrak.

Die alte Zigeunerin. Sie, die wohl die Hauptfigur bei all diesen schreckliehen Ereignissen war, hatte er noch nicht ausgeschaltet.

»Los, zeigen Sie uns, wo der Wagen steht.«

Schon hastete Frank, flankiert von Casteret und Dillan, los.

Zwei Minuten später drangen sie in ein dichtes Gebüsch ein, sahen den Wohnwagen und rissen die Tür auf.

Sie sahen die Gestalt am Tisch. Die alte Zigeunerin saß regungslos, den Kopf vornübergebeugt. Vor ihr auf der Tischplatte lag ein kleines, längliches Gefäß, eine Ampulle.

Frank packte den Kopf an den wirren, grauen Haaren hob ihn an und erschauerte.

Die Alte lebte nicht mehr. Aber der Blick ihrer toten, weitaufgerissenen Augen glich dem eines gereizten Raubtieres, das seinem Todfeind gegenübersteht und nicht weiß, wie es ihn anspringen soll.

ENDE
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